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VORWORT 

Beim Kleinbetschkereker Heimattreffen 2015 stellte Nikolaus Schmidt 
seinen ersten Gedichtband „Seelenschaukel“ vor. Die Gedichte kamen nicht 
nur bei seinen Banater Landsleuten gut an. Inzwischen erschienen einige 
seiner Mundartgedichte auch in Temeswar in der „Banater Zeitung“ und 
Gedichte in rumänischer Sprache im Kleinbetschkereker Gemeindeblatt 
„Pescărețul Mic“. Auch über die sozialen Medien wie Facebook waren 
einzelne Gedichte den interessierten Lesern zugänglich. 
Der vorliegende Gedichtband „Gedankenkarussell“ erscheint zum 21. 
Kleinbetschkereker Heimattreffen am 1. Juni 2019 in Forchheim. 
Auch dieses Buch umfasst drei Kapitel mit Gedichten in Hochdeutsch, 
Rumänisch und in schwäbischem Dialekt. 
Der Autor ist sich in seiner Schreibweise treu geblieben. Es ist auch diesmal 
das Banat, das ihm immer noch am Herzen liegt. Der Bogen erstreckt sich 
von der Kindheit und Jugend im Banater Heidedorf Kleinbetschkerek bis 
zum Rentenalter in der neuen fränkischen Heimat. 
Seine Gedankenwelt dreht sich wie in einem Karussell um einen 
Mittelpunkt, der für den Autor die Heimat darstellt. Er nimmt uns mit auf 
diese Reise, die uns die Liebe zum Banat und seinen Menschen fühlen lässt, 
uns aber auch Gedanken und Sorgen über Gegenwart und Zukunft schildert. 
Die Fliehkraft des Kinderkarussells drückt die Gadanken bis zum äußeren 
Rand und lässt sie nicht zur Ruhe kommen. Gestalten, Bilder und Farben 
tauchen immer wieder auf im Wechsel zwischen Freude und Trauer. 
Besonders lebendig wirken jene Mundartgedichte, die das Dorfleben und 
seine ehemaligen Bewohner schildern: „Bschenwaer Gass“, „De artesisch 
Bronne“, „Kerweih“, „De Waan“, „Die Endekaul“, „Die Schlacht“ u. a. 
Für Niki Schmidt ist das Gedichteschreiben, wie er selbst sagt, ein Hobby. 
„Ich bin kein Dichter, nur ein Reimer“ ist die Aussage eines seiner Gedichte. 
Für ihn ist es auch eine Möglichkeit, sich mit den Fragen und dem Sinn des 
Lebens zu beschäftigen. Das Gedicht „Was nur…?“ nennt die Beweggründe 
seines Schreibens.  
Seine Landsleute werden sicher auch diesmal daran Gefallen finden und 
ihm dankbar sein, dass er auch dieses Buch einem guten Zweck widmet: der 
uns allen am Herzen liegenden Pflege unseres Heimatfriedhofes. 
 

Johann Bappert  
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Lebe wohl… 
 
Lebe wohl, liebes Banater Heimatland, 
wo einst der Schwaben Wiege stand. 
Auch wenn wir fern von dir heut leben, 
Erinnerungen lassen die Herzen beben. 
Unsere Gedanken oft bei dir verweilen, 
Wunden der Sehnsucht schwer verheilen. 
 
Lebe wohl, liebes Banater Heimatland; 
zerschnitten wurde es nie, das Band, 
das uns vereint seit Generationen, 
auch wenn wir heute woanders wohnen. 
Tag für Tag bleibst du unser Begleiter. 
Der Gedanke an dich, bringt uns weiter. 
 
Lebe wohl, liebes Banater Heimatland; 
hier aus der Ferne, reichen wir dir die Hand. 
Auch in unseren Träumen sind wir oft bei dir. 
Ja, für viele von uns, ein Lebenselixier. 
Unvergessen bleibt mir die Banater Heide. 
O Herz, schlag weiter für uns beide! 
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Gedankenkarussell 
 
Kirmes, ein Kinderkarussell, Trubel, 
frohes Kinderlachen, Musik, Jubel. 
Strahlende Gesichter auf Märchenreise, 
glanzvolle Augen sich drehen im Kreise. 
Glücksgefühle, die Gemüter sind heiter. 
Rennfahrer, Feuerwehrleute, Reiter, 
kommen jedoch bald zum stehen, 
da die Kinder schon nachhause gehen. 
Doch das Karussell es dreht sich weiter 
auch ohne die kleinen Höllenreiter. 
Pferde, Kutschen, drehen noch im Kreise 
vollenden folgsam ihre Kirmesreise. 
Einsam ein Herr, schon etwas grau meliert, 
von diesem Kinderkarussell recht fasziniert, 
gedenkt freudig seiner schönen Kindertage, 
findet nun Antwort auf die so oft gestellte Frage: 
„Was, wieso, warum, 
dreht sich etwas in meinem Kopf herum?“ 
Ja es ist mein kleines Gedankenkarussell, 
oftmals bunt, auch schon mal dunkel, hell.  
Dreh dich doch bitte weiter und weiter, 
gedanklich bleibst du immer mein Begleiter. 
Für meine Gedankenwelt bist du ein Segen, 
auch dem Winde „drehst“ du dich entgegen. 
Mache keine Rast, bleib niemals stehen, 
solange wir uns zusammen drehen. 
Werden mal die Gedanken neblig, trüber, 
so ist unsere „Kirmeszeit“ vorüber. 
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Schicksal-Deportation 
 
Verflossen die Jahre, ermüdet der Blick. 
Vergessen, der Platz deiner Wiege. 
Nur zerrissene Bilder blieben zurück, 
zu groß die Opfer deiner Siege. 
 
Gewollt Jugendträume zu verdrängen, 
ihr Dasein verdunkelt dein Herz. 
Du kannst die Fesseln nicht sprengen, 
Erinnerungen bereiten dir Schmerz. 
 
Russland, Deportation, Verzagen. 
Zurückgeblieben sind offene Wunden. 
Keine Antwort auf so viele Fragen, 
Alpträume der traurigen Stunden. 
 
Die Wahrheit wird wohl niemand erfahren, 
ist für immer in der Seele verschlossen. 
Nur Trauer und Leid in all diesen Jahren, 
nie Sonne und Liebe genossen. 
 
Jede einzelne Falte in deinem Gesicht, 
was mögen sie der Welt nur sagen? 
Sie sind Zeugen von Kummer und Pflicht, 
erzählen von Leid und Verzagen. 
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Farbenspiel 
 
In bunten Farben, der Herbst sich zeigt, 
ein Augenschmaus, welch ein Genuss. 
Dem Ende zu das Jahr sich neigt, 
schmilzt dahin, wie ein Abschiedskuss. 
 
So wie Funken einer großen Liebe, 
die schon mal verglühen wie ein Traum. 
So waren es einstmals zarte Triebe, 
sie liegen nun vergilbt unter dem Baum. 
 
Der Herbstwind trägt das Seine nun dazu, 
fegt durch die Staßen, buntes Laub. 
Erst unterm Schnee kommt es zur Ruh, 
zerfällt im Frühjahr dann zu Staub. 
 
Das Herbstbild nun dem Winter weicht 
bei Frost und müden Sonnenstrahlen. 
Der erste Schnee die Erde erreicht. 
Wie die Natur, kann keiner malen. 
 
Ein grelles Weiß die Augen blendet, 
umhüllt die hohen Berge, Wälder. 
Soweit man sieht, es nicht mehr endet 
als liege ein Teppich über den Felder. 
 
Früh das Tageslicht, es schleicht dahin, 
kein Sternenhimmel, Mondenschein. 
Tanzende Flammen lodern im Kamin. 
Welch Seelenfreud, ein Gläschen Wein. 
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Erkenntnisse 
 
Viele Jahre sind ins Land gezogen, 
haben tiefe Spuren hinterlassen.  
Manch Ehrenwort war doch gelogen, 
selbst die Realität oft nicht zu fassen.  
 
Erlernte Prinzipien oftmals hinterfragt. 
Dreisten Lügnern geneigt zu glauben. 
Ängste, das Gefühl, man habe versagt, 
konnten mir so manche Nächte rauben. 
 
Und doch, man lernte auch das Siegen, 
sich hier in der Fremde zu behaupten.  
Willig, euphorisch, bereit zum Fliegen. 
Die Landung, oft härter als wir glaubten. 
 
Jedoch, in den vergangenen Jahren, 
gnädig, so hat das Schicksal sich gezeigt 
zu‘r loyalen Sippe der Banater Schwaben. 
Hoffe doch, es bleibt uns zugeneigt. 
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Höhenflug 
 
Wenn Geist und Seele sich vereinen, 
ein Sonnenstrahl die Wolken bricht, 
traurige Augen nicht mehr weinen, 
…der edle Reim vollendet ein Gedicht. 
 
Einen neuen Weg der Geist beschreitet, 
die scheue Seele sich dazu gesellt, 
auch neidlos ihn ein Stück begleitet. 
Und doch, es war und ist nicht ihre Welt. 
 
Sie bleibt des Liebeskummers Untertan, 
ist gefühlvoll, leidet, übt Verzicht  
auf Höhenflug, auf Liebeswahn. 
Ob aus Dankbarkeit? Sie weiß es nicht. 
 
…folgt ihrem Weg gar einsam, trist. 
Denn es ist nun mal, so wie es ist … 
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Schranken im Kopf 
 
…, ja das Alleinsein, 
schon der Wehmut wegen, 
ist selbst mit Sonnenschein, 
gefühlt ein trister Regen. 
 
Ständiges Sinnieren, 
wie die Wehmut vertreiben? 
Ohne die Lust zu verlieren,  
Etwas zu schreiben. 
 
Romantische Gedanken? 
Ob ein Glas Rotwein es tut? 
Unsicheres Schwanken, 
verliere den Mut. 
 
Zu ordnen die Gedanken 
um einen Vers zu schreiben. 
Ein Kopf voller Schranken.  
Ich lasse es bleiben.  
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„Blinde Kuh“ 
 
Inmitten einer schönen Wiese 
spielen die Julia und die Lise. 
Auch die kleine Frieda eilt herbei, 
schon sind sie ihre drei. 
Just ist auch der Jakob hier, 
sie zählen jetzt bis vier. 
Emil, sein großer Bruder kommt hinzu, 
nun spielen sie „blinde Kuh“. 
Zuvor hat Julia ausgezählt, 
wer als erster in der Mitte steht, 
die Augen mit ‘nem Tuch verbindet, 
sozusagen dann „erblindet“. 
Auf eine gewisse Art und Weise 
laufen die Kinder in einem Kreise, 
und sobald ein Erster wird berührt, 
es gleich zu einem Wechsel führt. 
Der Berührte wird zur „blinden Kuh“ 
und bindet seine Augen zu. 
Das Spiel nimmt weiter seinen Lauf, 
die Kinder toben, sind gut drauf. 
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Kleiner Vogel 
 
Durch Vogelgesang früh morgens erwacht,  
schöne Gefühle in mir sich entfalten. 
Ein kleiner Vogel hat Wunder vollbracht;  
so möge er auch meine Träume gestalten. 
 
In Gedanken so möchte ich ihn begleiten, 
das Fliegen lernen, seine Freiheit teilen, 
sorglos schweben, auf Glückswellen reiten, 
auf Erden dem düsteren Alltag enteilen. 
 
Dem kühlen Abendwind entgegen fliegen,  
schwerelos gleiten, ohne Ziel ohne Rast. 
Meine irdischen Ängste endlich besiegen,  
für immer beenden die mühsame Hast. 
 
Nimm mich doch mit in deine heile Welt 
auf deinen Flug als treuer Begleiter,  
wo Liebe und Sehnsucht miteinander gesellt. 
Komm, lasse uns fliegen je höher, je weiter! 
 
Kleiner Vogel besuche mich auch morgen 
und lasse dich auf meinem Fenster nieder,  
singe für mich, vertreib meine Sorgen. 
Erfreuend schön, der Klang deiner Lieder. 
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Die Rache 
 
Die Nase tropft, der Kopf benebelt;  
es ist ‘ne Krankheit die mich knebelt. 
Alles schmerzt, auch mein Gerippe;  
glaub‘ ich hab die Schweinegrippe. 
Fühl mich sehr müde, geh zur Ruh 
nimm schnell noch eine Tamiflu, 
schick noch zum Himmel ein Gebet,  
dass es mir morgen besser geht. 
Meine Angst: es wäre doch allerlei,  
ist irgendwann die Grippe dann vorbei,  
das Schicksal möchte Böses treiben,  
sollte das Schwein noch übrig bleiben. 
Was hat der Mensch den Tieren angetan? 
Sie bestraften uns nun mit Rinderwahn. 
Auch das Schaf konnte uns schocken: 
dem Mensch verpasste es die Pocken. 
Und auch aus irgendwelchem Grund 
rächen sich die Katze und der Hund. 
Wir leiden darunter schon seit Jahren 
an Allergien und Milben von den Haaren. 
Die Kreuzfeld-Jakob kommt vom Rind,  
der Rache ihr grausamstes Kind. 
Die Krankheit Aids stammt von den Affen,  
heute noch, macht sie uns zu schaffen. 
Dann gibt es auch das Mückenfieber;  
wäre mir jetzt eigentlich noch lieber. 
Der Mensch hat doch aus Macht und Gier 
sich arg verfeindet mit dem Tier. 
Wir sollten jetzt auch nicht mehr klagen,  
unser Benehmen hinterfragen. 
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Gefühle 
 
Verflossene Zeiten, es ist lange her,  
heute schon Vergangenheit. 
Sich zu erinnern ist nicht schwer;  
träume noch so oft von dieser Zeit. 
 
Als Kind diese Welt zu entdecken,  
jeden Tag etwas Schönes erleben,  
neue Gefühle in mir zu erwecken,  
Gott sei Dank, es war mir gegeben. 
 
Schmetterlinge im Flug betrachten,  
dem Singen der Vögel zu lauschen. 
Manch Wunder der Natur beachten,  
mich gerne damit zu berauschen. 
 
Geheimnisse der Liebe zu erfahren,  
Schmerzen der Sehnsucht erleiden. 
Meine Ideale stets zu bewahren,  
ehrlich zu sein und bescheiden. 
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Ich, der Fels 
 
Heute wo die Lobeshymnen Wellen schlagen,  
manchmal gestört durch tosenden Applaus,  
naht das Gefühl in mir, ich werd getragen 
zu dem Olymp empor, aus diesem Haus. 
 
Von Felsen, starken Schultern, wird erwähnt,  
tragenden Säulen, jahrzehntelanger Treue. 
Komme mir vor, von Ehrfurcht wie gelähmt. 
Wie ein Kind, mich der Belobungen erfreue. 
 
Ausnahmsweise mal in gutem Zwirn gekleidet,  
inmitten einer Armada freundlicher Kollegen. 
Leicht gerührt, vermutlich gar beneidet,  
nehme ich dankbar, jede Huldigung entgegen. 
 
Am Tag danach, fließt der Alltag wieder ein,  
auch der rote Teppich wurde schon eingerollt;  
der stolze Fels von gestern wird zum Stein. 
Es war zu erahnen, vielleicht ja alles so gewollt. 
 
Aus der Traum, wieder aus dem Olymp verstoßen,  
herabgestuft zu einem winzig kleinen Kieselstein. 
Es gibt dort oben keinen Platz zwischen den Großen.  
Gestern Champagner, heute nur noch billig Wein. 
 
Ja, die Realität, sie hat ein ganz anderes Gesicht. 
Die so genannte Säule hat leider keine Stimme. 
Ist nur dazu da, um zu schultern das Gewicht, 
in dem von ihren Göttern vorgetäuschtem Sinne. 
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Sich wehren 
 
Kann nicht mehr fliegen,  
die Kräfte versagen. 
Bin müde um zu siegen, 
…kann Böses erahnen. 
 
Kann nicht mehr glauben,  
an Vertrauen verloren. 
Illusionen verstauben, 
…Verräter sich erkoren.  
 
Kann nicht mehr wählen,  
hab keine Stimme. 
Lügner sich empfehlen,  
…ich wähle kein Mime.  
 
Ich kann nicht hassen,  
verspüre jedoch Wut. 
Auf wen sich verlassen? 
…sich wehren tut gut. 
 
Werde nicht schweigen 
so wie einst vor Jahren,  
mein Haupt nicht neigen 
…trotz all der Gefahren. 
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Heimwärts 
 
Nachhause geht’s vom Kindergarten  
in Opa‘s altem Opel; 
man muss nicht lange darauf warten; 
ein Puff ertönt, den andern stört ein Poppel. 
 
Dem Jakob ist nun zu eng der Platz  
in Opas kleinem Wagen. 
„Ich fahr kein Bus“, mein Begründungssatz, 
doch es folgen neue Klagen. 
 
O.K., Stuhl verschieben, noch mal starten. 
Die Bitte von Emil: „das Radio ist zu leise“. 
Rote Ampel, Vollbremsung, warten, 
Streitigkeiten, höre das Wort Scheiße. 
 
Das Lieblingslied meiner Räuber ertönt, 
drehe die Lautstärke voll auf. 
Discofieber, der Lautsprecher dröhnt, 
die Mannschaft ist gut drauf. 
 
Zuhause, Vollbremsung vor der Garage. 
Es schaukelt der Opel, frohes Toben, 
die Jungs immer noch in Rage. 
Eine tolle Heimfahrt, Oma wird uns loben. 
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Es wagen 
 
Sich erinnern zu wagen,  
an die Liebe aus den Jugendtagen. 
Im Herzen ein loderndes Feuer; 
erschreckend schön, auch ungeheuer. 
 
Möchte es heute noch erkennen,  
das plötzliche, seltsame Brennen. 
Die nie da gewesenen Schmerzen 
in jenem, noch kindlichen Herzen. 
 
Welch Erlebnis, die erste große Liebe. 
Auch diese unheimlichen Triebe. 
Wie bunt und schön, ja, traurig auch; 
Sehnsüchte, Schmetterlinge im Bauch. 
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Was nur…? 
 
Etwas schreiben kann ein jeder, 
liegt wohl am Kopf nicht an der Feder. 
Der Leser sollte sich doch fragen, 
was möchte nur der Schreiber sagen? 
Welche Gedanken müssen jemand treiben, 
solche Zeilen auf ein Papier zu schreiben. 
Mögen ihn seine Gefühle plagen, 
oder möchte er doch Brücken schlagen? 
Schreibt er, um bloß die Zeit zu vertreiben, 
will er etwas sagen mit dem Schreiben? 
Ist er verzweifelt oder auch nicht, 
ist es seine Seele, die da spricht? 
Was auch der Leser mag verstehn, 
ist so bestimmt nicht vorgesehn. 
Geheimnisse im Vers versteckt, 
die nie der Leser wohl entdeckt? 
Das Schreiben extra so durchdacht 
damit der Leser sich Gedanken macht? 
So gibt es Fragen über Fragen, 
die Wahrheit kann nur der Schreiber sagen. 
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Wege 
 
Wege sind nun mal da, um sie zu gehen,  
sei dir das Ziel auch unbekannt. 
Hab vertrauen und du wirst sehen,  
das Schicksal nimmt dich an die Hand. 
 
Ist auch der Weg mal steinig, schwer,  
das ersehnte Ziel bleibt dir nicht fern. 
Lebe die Stund, den Augenblick begehr,  
folge vertraut dem Schicksalsstern. 
 
Sei dir das Glück gar wohlgesinnt,  
auch stets ein treuer Begleiter. 
Bleibt dir erspart das Todeslabyrinth,  
die Lebensreise, sie geht weiter. 
 
Und doch, die Stunde sie wird schlagen. 
Mit der ewigen Rast endet dein Treiben. 
Nur die Erinnerung wird noch getragen,  
in den Herzen derer, die noch bleiben. 
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Erinnerungen 
 
Blicke zurück in die Vergangenheit,  
Sehnsucht nach verflossenen Zeiten. 
Freude, Trauer auch Zufriedenheit, 
Gefühle die mich stets begleiten. 
 
Sie verdrängen, dass möchte ich nicht,  
sind sie doch ein Teil aus meinem Leben. 
Ob auch mit Schatten oder Licht,  
so war das Schicksal mir gegeben. 
 
Viele Stunden der Freude, Kindheit,  
erwachsen sein, Liebe empfinden,  
Abschied nehmen, Traurigkeit,  
alles Erinnerungen, die mich binden. 
 
Sie schenken mir ein zweites Leben, 
aus einer, doch so schönen Welt. 
Möchte es die Erinnerungen nicht geben,  
so wäre es trist um uns bestellt. 
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Mit Verlaub 
 
Zerfallen wird zu Asche, Staub 
auch der, der morgen wird geboren. 
Darum sage ich jetzt mit Verlaub: 
niemand geht der Welt verloren. 
 
Selbst der, der Reichtümer besitzt, 
die Arbeit nur vom Hören kennt, 
bloß mal in der Sauna schwitzt, 
sich stolz vielleicht noch „adlig“ nennt. 
 
Auch die Manager und Direktoren, 
des jeden Weg hat nur ein Ziel. 
Selbst sie stehen mal vor Petrus Toren, 
zu Ende geht ihr falsches Spiel. 
 
Wie unsere lieben Volksvertreter, 
bezahlt fürs Lügen mit Diäten. 
Der eine früher, der andere später, 
wird gleichgestellt mit den Proleten. 
 
Und doch noch eine Frage, die sich stellt: 
Ja sind wir dann endlich alle gleich? 
Gibt‘s auch danach eine korrupte Welt, 
eine Hölle und ein Himmelreich? 
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Meine Lieben… 
 
euer Kinderherz so lieb und rein 
mir Freud und Glück verleiht. 
Tagein, tagaus viel Sonnenschein, 
veredeln meine Lebenszeit. 
 
Mit einem hellen klaren Klang 
eure Kinderstimmen mir begegnen. 
Welch ein Glück, auch großer Dank, 
dass euer Dasein meine Tage segnen. 
 
Im Stillen lausche ich eurer Worte, 
auch dem frohen Kinderlachen. 
Es ist als öffne sich die Himmelspforte, 
wo Englein aus dem Schlaf erwachen. 
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Fürchte dich nicht 
 
Ist das Schicksal dir mal nicht geneigt, 
dich Leid und Kummer plagen, 
in der Dunkelheit ein Licht sich zeigt, 
du darfst nur nicht verzagen. 
 
Fällst du mal hin, so bleib nicht liegen, 
dabei verlerne auch nie das Lachen. 
Aus Niederlagen lernt man siegen; 
gib niemals auf, du wirst es schaffen. 
 
Nach den Wolken, die vorüber ziehen,  
da wird die Sonne wieder scheinen. 
Das Taschentuch nur ausgeliehen; 
auch bald vergessen ist das Weinen. 
 
Bleibe sorglos, so naiv wie ein Kind, 
blicke offen dem Schicksal ins Gesicht. 
Fürchte keinen Sturm, den eisigen Wind, 
folge deinem Stern, dem himmlischen Licht. 
 
  



 

29 

Alle… gleich 
 
Es steht schon fest bei der Geburt, 
ist auch für Jedermann bestimmt, 
wer Kaviar frisst, wer nur Joghurt, 
wer oben oder unten schwimmt. 
 
Wer einen Ferrari oder Opel fährt, 
malochen muss von früh bis spät. 
Wer manche schöne Frau begehrt, 
wer Unkraut erntet, Weizen sät. 
 
Wer jahrelang unter der Brücke lebt, 
einen Anzug nur im Sarge trägt, 
wer stets auf Wolke sieben schwebt, 
nur in Armani sich bewegt. 
 
Wer Yachten sein Zuhause nennt, 
sich jeden Wunsch erfüllen kann, 
Kindheitsfreunde nicht mehr kennt. 
Ja, eigentlich ein armer Mann. 
 
Welch Schicksal jedem steht bevor, 
der eine arm, ein anderer reich. 
Angekommen vor einem großen Tor, 
so sind wir endlich alle gleich. 
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Kann mir jemand sagen…? 
 
Kann mir jemand sagen, wo denn die Liebe wohnt, 
hinter den blauen Wolken, oben auf dem Mond? 
Kann mir jemand sagen, wo entdecke ich das Glück, 
ist der Weg zu weit, finde ich noch zurück? 
Kann mir jemand sagen, wo finde ich die Stille, 
so ich sie auch begehre, so stark danach mein Wille? 
Kann mir jemand sagen, wo finde ich die Treue, 
die wahre Liebe zu erleben, ohne Angst und Reue? 
Kann mir jemand sagen, wie finde ich zum Glauben 
ohne groteske Märchen und Helden die verstauben? 
Kann auch jemand sagen, wo Freude mir begegnet, 
wie das Farbenspiel der Sonne, an Tagen wo es regnet? 
Kann mir jemand sagen, wo finde ich das Vertrauen, 
auf wessen Worte, Zeilen, kann ich denn noch bauen? 
Kann mir jemand sagen, wie man noch Freundschaft lebt, 
wo täglich Geiz und Gier an unserer Ego-Seele klebt? 
Nun kann mir jemand sagen, warum nur all die Fragen, 
ist es das Ungewisse, die Neugier, das Verzagen? 
Kann mir jemand sagen, …? 
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Höret doch! 
 
Des Volkes Stimme wollt ihr nicht erhören, 
es ist kurz vor zwölf, blickt auf die Uhr! 
Für deren Ängste empfindet ihr Empören, 
habt längst vergessen euren Treueschwur. 
 
Benebelte Blicke, unmögliche Chimären,  
erhört endlich das Klagen der „Untertanen“. 
Verlasset eure illusorischen Hemisphären, 
ehret eure schwarz-rot-goldenen Fahnen. 
 
Ihr schwadroniert stets von Demokratie, 
von „dem Land in dem ich gut und gerne lebe“, 
verneint No-Go-Areas, die wahre Anarchie, 
Mörder, Vergewaltiger, als ob es sie nicht gäbe. 
 
Eingeigelt, stets von Bodyguards umgeben,  
gepanzerte Limousinen euch schützen. 
Abgehoben aus unserem irdischen Leben.  
Die Privilegien sie werden euch nichts nützen! 
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Wünsche 
 
Wünsche sind unerfüllte Träume,  
auch Sehnsüchte, die uns quälen. 
Es sind leere und dunkle Räume,  
die schlummern in unseren Seelen. 
 
Wünsche bedeuten oft Verlangen,  
das Stillen menschlicher Triebe. 
Es sind Hoffnungen, auch Bangen,  
verzweifeltes Schreien nach Liebe. 
 
Wünsche sind endloses Streben 
nach Glück, nach Zufriedenheit,  
die Suche nach erfülltem Leben,  
das Vergessen der Vergangenheit. 
 
Das Streben nach Macht und Geld  
war noch nie des Glückes Elixier,  
bestimmt auch nicht meine Welt. 
Es sind keine Wünsche sondern Gier. 
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Mein Freund 
 
ein Abschiedslied, dein Bild, schwimmende Kerzen, 
Angehörige, Freunde, Bekannte, betrübte Herzen. 
In Gedanken die Erinnerungen, sie ziehen vorüber, 
… welch schöne Zeiten,… die Augen werden trüber. 
Ich sehe uns in den staubigen Straßen, Fußball spielen, 
zwei schüchterne Jungs zwischen Anderen vielen. 
Die kleine Dorfschule von damals, welch heile Welt, 
erfreue mich der Bilder, so schwer es mir auch fällt. 
Auf unserem Schulweg wie im Gleichschritt, jahrelang, 
tagein, tagaus in Temeschburg in derselben Bank. 
Jugendjahre, herrliche Bilder, die vor mir schweben, 
sage „Danke“ für die Zeit, für das gemeinsame Erleben. 
Uns nochmal begegnen, war nicht des Schicksals Wille, 
muss nun Abschied nehmen in Traurigkeit und Stille. 
Möchte dich auf deinem letzten Weg begleiten, 
traurige Augenblicke, es ist ein schweres Schreiten. 
Bist nun gegangen,… ich noch ein Stück geblieben. 
Werde dich nie vergessen mein Freund, ruhe in Frieden! 
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Die Zeit 
 
…ist vergänglich;  
nur Erinnerungen sie bleiben;  
erfreuen uns, oder schmerzen,  
nicht zu zügeln ihr Treiben;  
wühlen in unsern Herzen. 
 
...ist gegenwärtig; 
unser Begleiter im Leben; 
bringt uns Freuden, Sorgen, 
ist jedem von uns vorgegeben. 
Sie ist der Tag von morgen. 
 
…ist Zukunft; 
sind Wünsche und Träume, 
jedoch mit Hoffnung verbunden. 
Auch Ängste, leere Räume; 
Platz der einsamen Stunden. 
 
...ist unendlich 
aber nicht für die Menschheit. 
Rhythmisch ticken die Uhren. 
Das "Jetzt" bald Vergangenheit, 
auch verweht, unsere Spuren. 
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Solange ich noch da bin 
 
Wenn vier kleine Sternlein strahlen, 
ihr Kinderlachen mich erfreut, 
bedeutungslos sind Jahreszahlen, 
wichtig ist das Jetzt und Heut. 
All das gibt meinen Tagen einen Sinn. 
Solange ich noch da bin. 
 
Wenn im Winde Schmetterlinge tanzen, 
im Frühling bunt der Flieder blüht, 
sind unvergessliche Romanzen, 
Balsam für Herzen und Gemüht. 
Heute für meine Seele ein Gewinn. 
Solange ich noch da bin. 
 
Wenn ein erfülltes Leben mir erscheint. 
Geist und Seele Frieden schließen. 
Auch wenn ein Auge lacht das andere weint, 
die Zeit ist da, um zu genießen. 
Das Ende naht, weit weg ist der Beginn. 
Schön dass ich noch da bin. 
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Jugendjahre 
 
An Liebesstrahlen gesonnt, 
hatten uns himmelwärts verflogen. 
Tanzten innig auf James Blund, 
keine aller Tränen, war gelogen. 
 
Momente, die mich noch begleiten, 
auch in Erinnerung ich sie bewahre. 
Unvergesslich bleiben jene Zeiten 
der wunderschönen Jugendjahre. 
 
Heute möchte ich nicht mehr wandern, 
auf, für mich so unbekannten Wegen. 
Gekommen ist die Zeit der Andern. 
Sonnenschein ade, verspüre Regen. 
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Der Traum 
 
Ich träume von einer friedlichen Welt 
ohne Elend, Trauer und Kriege. 
Kein Streben nach Macht und Geld, 
ohne Streit und etwas mehr Liebe. 
 
Ich träume von Menschlichkeit, 
von mehr Wir, und weniger Ich, 
auch Treue und Ehrlichkeit. 
Jeder denkt nur noch an sich. 
 
Ich träume von Zusammenhalt, 
von Verständnis und Dankbarkeit. 
Kein Hass, auch keine Gewalt 
und etwas mehr Zufriedenheit. 
 
Ich träume von Sonnenschein 
über einem bunten Blumenmeer, 
von Liebe und Glücklich sein 
ob aus Sehnsucht oder mehr? 
 
Habe Angst vor dem Erwachen, 
der Wahrheit, dem Tag von morgen, 
zu vermissen ein fröhliches Lachen 
in einer Welt mit Neider und Sorgen. 
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Wäre so gerne… 
 
Wäre so gerne der Wind, 
durch dein Haar wehen 
du himmlisches Kind. 
Wer kann mich verstehen? 
 
Wäre gerne ein Stern, 
durchs Fenster scheinen. 
Du bist mir so fern, 
erahne dein Weinen. 
 
Wär so gerne die Sonne, 
mit den Strahlen dich küssen. 
Im Monat der Wonne 
eine Freud es zu müssen. 
 
Wäre gerne der Mond, 
dich vom Himmel betrachten. 
Wie wäre ich belohnt 
mal bei dir zu übernachten. 
 
Wäre so gerne die Nacht, 
dir Träume reichen, 
seiest wieder erwacht 
so möchte ich weichen. 
 
Wäre gerne der Regen, 
im Sommer dich kühlen, 
dir fallen entgegen 
und zärtlich berühren. 
 
Aus der Traum, das Erwachen, 
die Fata Morgana so fern, 
ein schelmisches Lachen. 
Ja, ich wäre so gern…. 
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Willkommensgruß an meine Enkelinnen Julia & Frieda 

Willkommen, liebe Julia! 
 
Unsere Prinzessin, ein Sternlein ist geboren, 
welch ein Glück diesen Moment zu erleben. 
Die Herzen haben wir an dich verloren, 
unvorstellbar, es würde dich nicht geben. 
 
Sei gern willkommen in unsrer bunten Welt.  
Dein Dasein, wir konnten es ja kaum erwarten. 
Der blaue Himmel lacht, hat sich erhellt, 
ein neues Blümchen, es steht in Gottes Garten. 
 
Ja, mit dir, du kleines wundervolle Wesen, 
reichlich hat das Schicksal uns beschenkt. 
Der Name Julia, von deinen Eltern auserlesen, 
hatte sich auch ein Shakespeare, einst erdenkt. 
 
Emil und Jakob, erwarten konnten sie es kaum,  
die kleine Cousine zu begrüßen, zu bestaunen. 
Nun ist sie wirklich da, ein wahrer Traum, 
beide werden es freudig in die Welt posaunen. 
 
 

18.01.1018 Opa Nik 
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Willkommen, liebe Frieda! 
 
Donnerstag, der 25 Oktober 9 Uhr 35, 
ein neuer Stern erstrahlt am Himmelszelt,   
unsere Frieda sie erblickt das Licht der Welt. 
Emil und Jakob sie konnten es kaum erwarten,  
dich zu empfangen in unserem bunten Garten. 
Ihre Augen strahlen, die Freude ist groß, 
bewundern den kleinen Knäul in Mamas Schoß.  
Ja auch schon Julia die kleine Cousine, 
bei deinem Anblick, macht ‘ne frohe Miene. 
Auch wir alle sind nun mal in dich verliebt, 
es ist so wunderschön, dass es dich gibt. 
Frieda, die friedliche, sollst stets die Jungs versöhnen, 
dafür werden sie, ihr Schwesterchen verwöhnen; 
mal Windeln wechseln, die Flasche bringen, 
ja schon gerne auch mal ein Schlaflied singen. 
Bei den ersten Schritten dich behutsam stützen, 
wenn ihr dann mal groß seid, auch beschützen. 
Frieda, du kleinster Stern, bleib ohne Sorgen, 
ein Nächster ist im Anflug er kommt morgen. 
Und sobald er da ist, so bleibst du auch nicht  
unser kleinstes Himmelslicht.  
 
 

25.10.2018 Opa Nik 
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RUMÄNISCHE HEIMATGEDICHTE 

Mă-ntreb adesea, …? 
 
Fericit mă simt când pot să-ți scriu; 
doar câteva cuvinte, un vers, o poezie.  
Ades mă-ntreb ce-ți sânt; străin sau fiu,  
ori ne leagă doar o simplă prietenie? 
 
Chiar, e firesc sa-mi fie dor de tine, 
după atâția ani frumosi, și amintiri.  
Plecat-am trist, cu adânci suspine,  
în noaptea dureroasei despărțiri. 
 
Iar astăzi când mă reântorc la tine, 
și te revăd chiar mult mai des, 
plăcute resimțiri, nu-mi par străine, 
iar tainele iubirii, primesc un înțeles. 
 
Adesea în amintiri și-n suflet răscolind,  
nu pot nicicum să te ocolesc. 
Cu mult drag azi străzile ți le colind 
fiindcă ești locul, pe care îl iubesc. 
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Mi-e dor, … 
 
Tare mi-e dor de casa părintească 
și chiar de ulița copilăriei mele. 
Mi-e dor de o prietenie sufletească, 
dor de-acasă, de cerul plin de stele. 
 
Și tare mi-e dor de bunicuța mea  
ce adesea cu drag mi-o amintesc. 
Pe când acasă voi veni cândva, 
întâia oară, la mormântul ei mă opresc. 
 
Pe al ei mormânt o floare voi depune 
și am să mă rog la bunul Dumnezeu. 
Ceace nu a avut pe această lume, 
să aibe in ceruri, să nu-i fie greu. 
 
Dor mi-e de tot satul, de ai mei vecini. 
Dar și de clopotul din turlă, care bate. 
Chiar si de acel islaz cu atâția spini. 
Mi-e dor de timpul, în care am avut un frate. 
 
Un dor amarnic mă cuprinde câte-o dată, 
atunci când amintirile mă copleșesc. 
Cu mult drag îmi amintesc de-al meu tată, 
clipe frumoase, in gând și azi le retrăiesc. 
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Privirea tristă 
 
Fiind copil, curios, cu multă naivitate in gândire, 
timid, parcă în șoaptă, am pus bunicii o întrebare; 
“Cine este omul acela cu atîta tristețe în privire? 
A cui e poza din cămară, în rama acea mare”? 
 
Văd două lacrimi ce se scurg pe palida ei față,  
iar mâna-i tremurândă mă mîngăie pe păr. 
“Greu mi-e copile, să-ți spun ce-am suferit în viață,  
dar ziua va veni în care o să afli, tristul adevăr”. 
 
“El este bunicul tău, pe care, tu nu l-ai cunoscut. 
A murit de mult, de tînăr, deportat în rusia bolșevistă. 
Ură, să nu porți copile, poate dumnezeu așa a vrut 
să-mi fie soarta nedreaptă, nemiloasă, tristă”. 
 
Până azi cuvintele bunicii nu mi-au ieșit din gînd, 
fața-i palidă înlăcrimata, privirea ei îngăndurată, tristă. 
Azi știu că soarta n-a fost împărțită de dumnezeul sfînt, 
ci de ucigașii și imbecilii din “glorioasa eră comunistă”. 
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Steluța rătăcită 
 
Pe cerul înorat văd o steluță rătăcită. 
Pâlpâind, încet se îndepărtează. 
„Nu pleca“, o implor ca pe o iubită, 
rămâi o clipa de mă-nbrățișează. 
 
Ca și atunci de întâia oară, 
căldura ta cerească să o simt din nou. 
Tu n-ai fost stea, mi-ai fost fecioară, 
un zâmbet dulce mi-ai făcut cadou. 
 
Seară de seară îndrept a mea privire  
spre cerul înorat, fără de stele. 
Să te revăd aș vrea, tu a mea iubire 
ascunsă, după a cerului perdele. 
 
Voi reveni si mâine, nopți dea rândul, 
sperând, cândva să te zăresc. 
Îmi ești departe, ce frumos e gândul; 
…un pământean si o steluță se iubesc. 
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Școala mare 
 
O clădire frumoasă, mare,  
cu o poartă verde, imposantă.  
Un om cărunt stă la intrare; 
purtând sub braț o geantă. 
 
Urc treaptă după treaptă 
spre coridoru-ți lung. 
Prin vorbe,… parcă-n șoaptă, 
frumoase amintiri m-ajung. 
 
Aud un strigăt de copil, 
… un dascăl, o înștințare. 
Spre clasă mă îndrept tiptil;  
sânt iar elev, la școala mare. 
 
Trec pragul unei uși de lemn, 
abrupt încetinește pasul. 
Lipsesc bănci, colegi,... un semn; 
cât de mult, „trecuse ceasul“. 
 
Revăd lucruri, poze de demult, 
mergând din clasă în clasă. 
Bătaia inimi o ascult, 
și simt, că am ajuns acasă. 
 
Tu școala mea rămâi cu bine!  
Mult mă bucură destinul tău, 
după atâția ani de zile, 
înbătrănind, ai devenit muzeu. 
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Ce mi-aș dori,...? 
 
Ce mi-aș dori,...? 
Un șorțuleț albastru, să fiu din nou la grădiniță, 
chiar ca și atunci; timid, cuminte, ca și-o fetiță. 
 
Ce mi-aș dori,...? 
Zilnic cu prietenii copilariei, în stradă să mă joc, 
ca și pe vremuri; fodbal, țurcă sau șontroc. 
 
Ce mi-aș dori,...? 
Să revăd un pom înpodobit, cu sute de saloane. 
Să mânc o pâine cu untura, când î-mi este foame. 
 
Ce mi-aș dori,...? 
Ca și atunci pe când am fost copil, azi iar să pot, 
acolo, la podul înspre vii, râul Ier să-l trec înot. 
 
Ce mi-aș dori,...? 
Să-mi revăd după atâția ani, foștii colegi de clasă, 
s-ă retrăiesc simțirea; de a mă afla întradevăr acasă. 
 
Ce mi-aș dori,...? 
Pe Beatles, ABBA, Elvis să-i aud din nou cântănd, 
acei ani frumoși ai tinereții, să nu-i mai uit nicicând. 
Iar acele vise îndrăsnețe, ce încâ înplinire așteaptă, 
nu le dau uitării, chiar dacă azi le spun în șoaptă. 
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Sub a ta cupolă 
 
Sub înalta ta cupolă, în fața altarului sfânt, 
Căutam alinare la dureroase despărțiri. 
Botezul, cununia, depunerea de jurământ. 
Toate ne leagă, atât de multe amintiri. 
 
Soarta-ți tristă pare a fi de mult decisă 
De oameni, apropiați de dumnezeul sfânt?  
Chiar de ani de zile sentința ți-a fost scrisă  
Ruină vei fi mâine, apoi un trist mormânt. 
 
Vei fi mormântul viselor, speranțelor neîmplinite  
A multor generații, ale unui neam întreg.  
Mormântul veșnic a multor clipe fericite. 
Oare de ce? In zadar încerc să le înțeleg. 
 
Si totuși cred că soarta așa a fost să fie  
A mea, a ta și a neamului șvăbesc.  
Lacrimi, un bun rămas si fără dușmănie.  
Chiar azi, departe-ți fiind, eu tot te mai iubesc.  
 
Speram că atunci, pe ultimul meu drum  
Să mă petreci cu a clopotelor glas. 
Spune-mi tu cum aș putea chiar azi, acum,  
Să-ndrăznesc să-mi iau un veșnic bun rămas? 
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Filă dupa filă 
 
Răsfoind în amintiri, ca și într-o carte, 
clipe frumoase astfel mi le fac cadou. 
Chiar dacă azi îmi par a fi departe, 
totuși, cu drag le „retrăiesc“ din nou. 
 
Reușind,… să dau timpul înapoi 
cu zeci de ani de zile. 
Un băiețel, într-o băltoacă cu noroi 
îl regăsesc, răsfoind sute de file. 
 
Pe o altă fila îl văd jucându-se în stradă. 
La grădinită ascultând povești. 
Iarna, cu copiii la joacă in zăpadă, 
ori la ghețus pe-o balta înspre Dudești.  
 
O cravată roșie, depunere de jurământ, 
…în ce timpuri trăirăm noi odată? 
Îl revăd pe bănci de scoală, învățând, 
un băiat timid alături de o dulce fată. 
 
Răsfoiesc fila; o sută șaptezeci si nouă, 
deodată simt cum oboseala m-a cuprins. 
E miez de noapte, afară plouă. 
Încerc să adorm,… luminile sau stins. 
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O poveste adevărată 
 
Povestea începe cu „a fost odată, 
un cămin și o casemată“ 
ce trăiau, precum o soră și un frate, 
timp îndelungat în vecinătate. 
Trecut-au anii, și vremea s-a tot dus, 
apă multă pe părâul Ier s-a scurs. 
Un bun rămas își luase dintrodată 
după atâția ani, bătrâna casemată. 
Căci de o vreme tot trăia cu teamă 
că n-o mai bagă nimenea în seamă. 
Iar mândrul, chiar gloriosul ei vecin 
a avut parcă noroc de un alt destin. 
Adesea era curtat de lume multă;  
la câte-o serbare, botez sau nuntă, 
rugă, discoteci, baluri șvăbești. 
Azi parcă, mă aud spunând povești. 
Bibliotecă, cinema, sală de televisor, 
…nostalgice amintiri, …timp trecător. 
În Becicherecul-Mic a fost odată 
un cămin si o casemată…. 
O lacrimă și un adânc suspin 
în amintirea bătrânului cămin. 
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Dimitrie Țichindeal 
 
Poet, preot, dascăl, azi a satului mândrie, 
Un adânc respect ți se cuvine si onoare. 
Chiar Eminescu te-a slăvit în vers de poezie, 
Pentru frumoasa și dulce-a ta cântare. 
 
La școală fiind, adesea mă-ntrebam uimit 
Dece nu-nvățăm o fabulă de-a ta, o poezie. 
În vremuri trecute chiar nu te-au pomenit, 
Caci se vroia, ca numele-ți să nu se știe. 
 
În vers stângaci încerc astăzi să te cânt, 
Și tare dulce aș vrea cântarea mea să fie. 
Căci am trăit si eu cândva pe acest pământ, 
Adică, sânt consătean cu tine, Dimitrie!  
 
Și așa poate că a vrut bunul dumnezeu, 
Ca în fața scolii, să-ți stea bustul preamărit. 
În vechea școala mare, un frumos muzeu. 
Ce grandios omagiu, pentru fiul cel iubit. 
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SCHWÄBISCH GEREIMT 
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Was is Heimat? 
 
Was is Heimat? 
Die Dischtle off der Hutwed, 
de Erdhaas, wo verengschtert schaut, 
Kerweih, Schwowehochzeit, die scheeni Braut? 
 
Oder is Heimat, 
die goldegehle Fruchtfelder, 
do drenn, do wo die rode Pipatsche bliehe, 
oder die Maulbierbeem, wo die Wildtauwe briee? 
 
Is Heimat dort, 
wo mei Kopp ganz rot angelaaf is, 
wie ich ehm Mädche gsaat han von meine Gfiehle 
on das ich net nor met ihm Versteckelches well spille? 
 
Is Heimat dort,  
wo noch es Elternhaus steht, 
owe off‘m Gewel mer de Name lese kann, 
on wo des Schwowischi noch werd verschtan? 
 
Heimat is dort, 
wo ich mol gelebt han als Kent, 
johrelang fleißich misse gehn en die Schul, 
gspillt han en de Gasse met Pollertipcher aus Phul. 
 
Dort is Heimat, 
wo bekannte Kercheglocke laude, 
raus off de Kerchhof geh, mei Ahne offsuche. 
Wo ich Lese on Schreiwe gelernt han, aach’s Fluche. 
 
Ja, Heimat is dort, 
wo jedem sei Herz schneller schlaat, 
wo er sich wohl fiehlt, am schenschte kann träme.  
Wo er Mensch is, sich for sei Herkunft net brauch schäme. 
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Sich erinnre 
 
Des Auswanre, war bestimmt net leicht  
on die Zeit lost sicher Wunde hehle. 
Vill han die neii Heimat längscht erreicht,  
nor die Erinnerunge ton manchmol quäle. 
 
An die scheeni Kendheit, an's Elternhaus, 
die Komrade, Schul, aach an die Lehre, 
sei Jugend, Hausbaal, Kerweistrauß, 
sich dran erinnre tot mer geere. 
 
On e jedem is geloss sei gudes Recht, 
wie aach emmer, dodriwer zu denge, 
selwer ton on losse was er mecht. 
Ich wer mich drom bestimmt net krenge. 
 
Wer Worzle gschlaa hat, Gott sei's gedankt,  
werd onner Hemweh aach net leide. 
Manch anre, der wo heit noch schwankt,  
de brauch ke Mensch dodrom beneide. 
 
Ich well jo nor erinnre dorch mei Schreiwe  
an die aldi Heimat, Brauch on Dorf.  
Sie solle emmer en onser Herze bleiwe 
on was tief dren is, kehrt net weckgeworf. 
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E gude Freind 
 
Mer han ons emmer gut verstann, 
awer aach verdammt gut kenne leide. 
Jo, aach mol gstriet dann on wann, 
des konnt mer oftmols net vermeide. 
 
Manchmol war er eigensinnich, stur 
oder aach unausteelich geween. 
Aus der Reih getantzt, aus der Spur, 
es war schwer gleiche Wecher zu gehn. 
 
Heit schwärm ich von ihm obwohl ich wees, 
als Kend musst ich wegen ihm leide. 
On trotzdem gut verstann, aach niemols bees, 
drom ton ons heit noch Leit beneide. 
 
Er is rond meistens färwich, scheen, 
oftmols launisch, kann ganz gut fliehe. 
Is gar flink, hat nie gelernt des Gehn. 
Aach hinnerlischtich, well dich oft betriee. 
 
Er hobst mol hin, mol her, flieht weg 
on losst sich efters aach mol fange. 
Manchmol nass, verschmeert met Dreck, 
oder gfang em Netz zwischen vier Stange. 
 
Er war on bleibt e gude Freind von mer, 
haade metnanner oftmols onser Gfalle. 
De Taach werd komme wo ich ne mol verleer, 
… mei ehrlichschte Freind: de Balle. 
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Banater Heed 
 
Bei ons do ware ke Berche, aach ke Hiwle,  
ganz graat, aa sumpfich wie em „schwarze Ritt“. 
Beim Rohrschneide do braucht mer die Stiwle. 
Trenkwasser, on e grosse Strohhut em Schnitt. 
 
Dischtle off der Hutwed, von wegen Edelweiß,  
awer gsiehn von Dorf zu Dorf met blose Aue. 
Mer haade Sommre, die ware lang on heiss;  
han vom Hotar off die Kercheuhr kenne schaue. 
 
Em Friehjohr war die Hutwed saftich, grien,  
die Kiehhalt frieh morjets raus off die Weed. 
Alles ewe, graad, soweit die Aue nor gsiehn, 
so war se damols, onser Banater Heed. 
 
On ganz woannerscht derhem sen ich heit,  
weit weg von dort, wo ich mol sen gebor. 
Mer fehlt des Gradi, mei Dorf, aa die Leit,  
vermiss die Dischtle, des Schilf on es Rohr.  
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Bschenwaer Gass 
 
Geht mer am Kennergarte erschtmol los, 
wohne de Fischer, Biecher, de Gross. 
Gegen Bschenwa dann emmer gradaus: 
die Kiszeles, de Klein, dann de Schauß, 
gleich newedraan e Grondsteck weider, 
steht's Haus vom alde Trompeterreiter. 
Die Fischre, dann schief iwer die breedi Gass, 
de arteschiche Bronne met seim kiehle Nass. 
Off'm anre Eck do is mei Hem geween, 
richt niwer die Brigade, met Pheer on Ween. 
Die Breschre, Bartle, bestimmt aach die Senne, 
newetraan die Kiefre werd doch e jeder kenne. 
Es Lambings Kathi on aach es Rugel Suss 
nenn ich jetz aach net graat am Schluss. 
On so schon bal bei jedem triti-vierti Haus 
schaue Schwoweleit beim Fenschter raus. 
De Friedrich Matz, de Littichs Veder Janni 
hett ball vergess es Gredel on de Schani. 
Em Haus von der Schulze war e Gschäft, 
mer konnt alles kaafe, vom Esse bis zum Heft. 
Die Kriersch Wess Mari hat richt niwer gewohnt, 
war aarich stolz off ehre Toni, hat’s oft betont. 
Schief niwer am Eck dann iwer der Stross 
han die Schuldbrieder gewohnt de Karl on de Kloos. 
Geht mer dann e gudes Steck weider graadaus, 
do war der Pajlowitsche Wes Kathi ehre Haus. 
Schief niwer, gegen Bschenwa off der anri Seit, 
do wohnt dann de Bach Sepp on sei Leit. 
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Net weit hinner em Garte linker Hand, 
e grosses Wasserloch met Phul on Sand. 
Naja, Kaul hat mer noch dotriwer gsaat, 
als Kenner, met de Ende drenn gebaat. 
E schlechte Wech, paar alde Maulbierbeem, 
newer der Stroos e Kreitz aus rode Steen, 
e jeder hat's aach bestimmt gekennt, 
es "Rodi Kreitz" han die Dorfleit 's genennt. 
Dann links on rechts newer der Stroos 
leie die Felder von der Kolchhoos. 
On krischt mol zu heere "waascht“ on „naahn", 
noo wescht du kommscht en Bschenwa aan. 
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...wie die Akatzebeem 
 
Ich sen e Schwob on drom aach mächtich stolz, 
gschnitzt so wie se alli... aus hartem Akatzeholz. 
On so stehn mer aach em Lewe, ofrecht wie e Baam, 
ehrlich, losse ons net verbiee, des kann mer wohl saan. 
Aach de Stolz vor’s Schwoweland, die Banater Heed, 
de hann die Ahne ons schon  en die Wie geleet. 
Vill Gudes han mer metgrit off de Wech en's Lewe, 
aach de Fleiß on Ehrgeiz for onser tägliches Strewe. 
Ich men’s jetz ehrlich, mach aach dodraus ke Heel, 
mer Schwowe sen e bisl geizich, awer han e gudi Seel. 
Was hat mer sich derhem en all de Johre nor geploot, 
Heiser gebaut, em Garte gschuft bis oweds spoot, 
fleisich gearweit en Fabrike, anre draus off’m Feld 
awer mer ware glicklich en onser kleni Schwowewelt. 
Han fortgfehrt onsrer Ahne ehre Bräuch on Tracht, 
Net zu vergesse die Namesteech, es Trauwelese, Schlacht. 
Doch irgendwan is onser Schwowewelt dann zamgebroch 
on so manch ener aach seelisch gfall en e tiefes Loch. 
Net ejede Akatzebaam hat nochmol Worzle gfang, 
vill zu frieh on met gebrochnem Herz dann aus‘m Lewe gang. 
Es war net leicht alles zurucklosse, en’s Ongewissi gehn. 
Was Heimat bedeit, des hat mer dann erscht kenne verstehn. 
On sie fehlt mer noch heit, wie bestimmt manch anrem aa. 
Jo, jo, net e jede Akatzebaam hat nochmol Worzle gschlaa.  
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Was is des ? 
 
War gemach aus Breder oder Stehn 
vill Platz graat net drenn gewehn. 
Haat nor eeni Tier zum renn on raus; 
vom Name her wa's schon e Haus. 
Mer hat‘s gebraucht fascht jede Taach 
em Sommer wie em Winder aach. 
Manchmol eilich om's zu ereiche, 
oder, drei Tech lang es nimmi breiche. 
E Loch war hinne en der Mauer geween, 
zugstellt met alde Tachzigle on Stehn. 
On Oweds dann bei sauwrer Luft 
hat mer geroch dem Haus sei Duft. 
War’s aus Breder, dann weger der Kält 
hat mer em Winder Laab dromgstellt. 
Es haat ke Tisch aach ke Stellaasch, 
e Aart Bank met'm e Loch rond wie e Aa..., 
ach ke Owe on schon lang ke Licht, 
soo on jetz is Schluss met dem Gedicht. 
On ob der's schon wisst oder aach net, 
ich werd‘s eich jetz saan, es is es Klosett. 
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Friehjohr 
 
Abschied holt langsam de Winder, 
off der Dächer schmelzt de Schnee; 
es Weder is schon etwas milder, 
em Owe brennt ke Feier mee. 
 
Die Sonn die traut sich efter raus, 
mer kann se schon geniese 
on em Gärtche vor em Haus 
gsischt weisse Glekcher spriese. 
 
Es Friehjohr hat sich angemeld; 
die Beem fange schon aan zu bliehe. 
Es scheint als wer's e anri Welt; 
die erschte Buchebennre fliehe. 
 
Fleisich ton die Vegel senge 
on schon ehre Nischter baue. 
Lämmcher off der Hutwed sprenge, 
es is e Freed ne zu zuschaue. 
 
Es bliehe schon die erschte Blume, 
am Himmel fliehe Schwalme rom, 
aach die Biene hert mer summe, 
endlich is es Friehjohr komm. 
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Sommer 
 
Die Gerscht is zeidich, de Hawer aach, 
angfang han die Baure de Schnitt. 
Korz is die Nacht on lang de Taach;  
gemäht get's Haai em schwarze Ritt. 
 
Geplucht get de Kukruz es zwetimohl, 
die Pher misse gfehrt gen am Zahm. 
De Schofhalder limmelt off seim Phol, 
sei Esel sucht Schatte oner'm Baam. 
 
Es is heiß, die Sonn brennt heit Schelle;  
mer mecht schon garnet aus'm Haus. 
De Hund is faul, tot sich net melle;  
bestimmt fangt die Katz heit ke Maus. 
 
En der Scheier gaabse Hingle noh Luft; 
die Spatze ton em Hingelstroch baade; 
vom Kloo her kommt e schlechte Duft, 
E Reen kennt jetz wirklich net schaade. 
 
So is halt mol de Sommer off'm Land 
on dess bei dreisich Grad en der Hitzt. 
Es gett weder e Meer no noch Sand; 
do brauch aa net staune wer schwitzt. 
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Herbscht 
 
Die Erntezeit is voll em gang,  
Rieweween gsit mer jetz fahre. 
Die Baure die stehn oner Zwang;  
an Mieh on Fleiß ton se net spare. 
 
Beim Kukruzbreche sen die Leit  
aach die Trauwe gen schon zeidich. 
Es is vill Arweit, knapp die Zeit;  
de Herbscht hat's desjohr eilich. 
 
Die Mautsch gärt schon em Fass; 
de Racki der werd bal gebrennt. 
Es wehe Bläder dorch die Gass; 
em Ritt gett schon es Haai gewent. 
 
On die Natur, e scheeni Pracht. 
Ehr Farwespill is zu bewunnre.  
Die Sonn hinner der Wolke lacht;  
von weit her hert mer's dunnre. 
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Winder 
 
Die Sonn verleert täglich an Kraft, 
langsam geht de Herbscht zu End. 
Die Farb von der Bläder, e Pracht;  
se moole mer schenner net kennt. 
 
Die Schwalme on Storke sen weck;  
Schneegäns gsit mer schon fliee. 
En der Gasse, Wasserlake on Dreck;  
die Kohle em Owe vergliee. 
 
Die Täch vergehn etwas gschwinder;  
es schneet, die Dächer sen weiss. 
Angemeld hat sich de Winder;  
am Tachtrap hänge Zappe aus Eis. 
 
Grosse Schneeflocke tanze em Wind;  
die Wolke am Himmel sen groo. 
De Winder hat's Weder bestimmt;  
e Schliede hat sei Spure gezoo. 
 
Em Winderschlof leit die Natur;  
mer gsit gar wunnerscheene Bilder;  
vom Friehjohr weit on breet ke Spur;  
mer sen em mette Winder. 
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Die Schlacht 
 
En der Frieh om fenf is de Otta schon komm, 
em Kessel hat's Wasser zeitlich gequallt, 
sei Schlachtmessre hat er metgebrong. 
En der Nacht hats gschneet, war bitter kalt. 
 
Wuche lang han mer do ons schon gfreit; 
e wichtiche Taach war des for ons Kenner. 
Die Stiwle gross, die Scherz war weit; 
do ware mer gstann wie Pozemänner. 
 
Die Männer han's Schwein ausm Stall gfehrt; 
em Otta sei Schtechmesser war schon parat. 
Es hat gschrait, getobt, hat sich gewehrt 
on mer Kerle, haade die Hosse voll ghat. 
 
Am Schwanz han mer's Schwein derfe ziehe 
weil de Otta hat dann emmer gsaat: 
es gett mee Blut on losst sich gut briehe; 
kann's besser schaawe, die Stern die gett grat. 
 
De Phat hat met ons sei Spass welle treiwe, 
mer sollde metholle en die Schul e Steck Speck, 
dermet dann grindlich de Sockel enreiwe 
dann schlefe bestimmt die Hunne se weg. 
 
On de dickschte Brotworscht hat er gsaat, 
sollt mer en die Schul metholle em Lehre, 
for bessre Note, die hede ons net gschad. 
Do war ich dergeent, haat n'e selwer recht gere. 
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Kliemawandel 
 
Ich men's ganz ernscht jetz liewe Leit, 
mach mer aach oft genuch mei Sorche, 
was brengt ons noch die nächschti Zeit? 
Do wer mer staune on noch horche! 
 
Han gelees, so en etwa zwanzich Johr 
am Nordpool schmelze werd es Eis. 
Warm gets bei ons wie am Ekuator 
anstatt de Spargel wachst dan Reis. 
 
On Schuld dran han net nor die Leit; 
ich mach jetz wirklich aach ke Scherz. 
Rausgfon hat's e Owergscheid: 
Schuld sen die Kieh, met ehre Ferz. 
 
Drom men ich aach schon heit on jetz, 
mer muss sich schnell was iwerlee. 
For die Kieh muss her e Abgasgsetz 
on gschaut dass se sich net so blee. 
 
On was so noch alles werd pasere, 
des hat der Owergscheid jo net verrot. 
Awer ich kann's ball schon nimmi here, 
"Die Erderwärmung, die is onser Tod". 
 
Weil Sterwe muss bestimmt e jeder, 
ob dorch Kliemawandel oder aach net, 
der eeni frier, der anner späder, 
gewinne mecht ich jedi Wett. 
 
E Hoffnung is schon noch geblieb. 
Noh ener Wuch hat gschrieb die Bild: 
„So manches weer schon iwertrieb,  
bestimmt aach alles halb so wild“. 
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E loyale Schwob 
 
Ich well net stichle, aach net lowe, 
so sen mer heit, mer Banater Schwowe. 
Patriotisch, loyal, aach voll integrert, 
normal angezoh, ke Koptuch wo steert. 
Mer rede schon die Facebook Sproch, 
on em nu is gleich de Daume hoch; 
mol e rode Kopp, e paar Träne fließe, 
e dommes Staune, blede Gfriesse. 
Dann is do noch, des herzhafti Lache,  
do sen mer fitt, losse’s gere krache. 
Wichtich, es muß „maaslich“ stimme, 
oder, sen mer gleich die Schlimme. 
Emmer joo schnappe, aach ke beeses Wort, 
sonscht bescht aus dem Facebook fort. 
Es khert heit zu der Willkommenskultur, 
for die Hiesiche aach glei e Textzensur. 
Drom Gedichtform schreiwe aa met Reim, 
so gehn ich denne aach net off de Leim; 
Saan enfach des is eigentlich nor Kunscht, 
on beim Schreiwe han ich oft mei Dunscht. 
Was heit Satire is, wer sie schreiwe kann, 
des is bestimmt net nor de Bömermann.  
Hascht ke Recht, bescht aa ke Rechte, 
wes aach net was die von mer mechte. 
Leb schon lang do, aach gut, on gere. 
Drom werd ich mich von heit ahn wehre. 
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Tratscherei 
 
Onser Dorflewe des war eigentlich scheen. 
Vill ware verwand metnanner geween; 
ejeder hat jede schon emmer gekennt; 
e Gemeinschaft hann mer ons genennt. 
Met der Nochbre hat mer sich gut verstan; 
sich aach gere nanner gholf dann ont wann. 
Han emmer zammkhall bei Leed on Freid, 
kaum zu gspiere grit manch ehm sei Neid; 
hat sich eigentlich gut kenne verstehn, 
wer doch blos net die Tratscherei geween. 
Manches Weib haat die Zong voller Hoor 
on so is es losgang: „Lissi stell der mol vor, 
ich men, es geht mich jo wirklich nechs aan 
awer ich well der jo nor blos saan: 
De Nochberschbu is nochmol setzegeblieb 
awer onser Seppi der hat nor Zehner gschrieb. 
Mei Schwor die hann ehre Sohn Bruno getaaft, 
em Hans sei Kleene, schon nochmol geraaft. 
Ich glaab, ich han's Khati richtich verstan, 
em Michel seins soll was mem Richter han. 
Des alles hat's Khati vom Eva grit zu here, 
hat awer gsaat ich soll's net weider verzähle. 
Mei Kusienin es Anna die hann sich getrennt, 
em Sussi sei Tochter krit vom Pharre e Kend. 
Dess hat mei Mann ghert heit beim Schneider. 
Ich well do nechs gsaat han, saa jo nechs wieder! 
Mich geht jo anre Leit ehre Lewe nechs aan, 
awer ich wollt der jo des blos nor saan. 
Woanerscht war’s änlich dess is mer schon kloor. 
Iweraal gets halt Weiwer met der Zong voller Hoor. 
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Tanzowed 
 
Schon ball e jede Samschtach war Tanz geween. 
Heit muss ich zugen die Zeide ware scheen. 
Die Meinung haat ich damols net en denne Johre, 
han liewer Fodball gspillt on gschoss so manche Tore. 
Na ja, gut, tanze hann ich aach net gut kenne. 
Sen halt nor gang, damet die Eltre net schenne. 
Getanzt is gen em Kamin em grosse Saal, 
dort war emmer was loos, aach efters Krawaal. 
Die Bschenware Musikande, e ganz gudi Kapell, 
sie han alles gspillt, ob langsam oder schnell. 
Hibsch ware die Meed on gar korz ehre Kleider, 
scheene Zeide, vill zu schnell vergang, leider. 
Luschtich is es zugang bis spoot en der Nacht, 
en eem gezeppelt, getrillt, gejugst on gelacht. 
Manche sen beim Trille gar komm en's schwitze, 
netmol em Winder musst mer es Saal drom hitze. 
Enmol am Owed is ausgeplost gen „Damenwahl“, 
wie off's Komando war aach glei e Ruh em Saal. 
Bei der Mottre war sicher die Neigeer ganz gross, 
met wem die Tochter tanzt, met'm Hans oder Kloos. 
Die nächschte Teech hat's genuch gen zu verzähle: 
...was for e Buu grat, welchem Mäde toot hoffere. 
Om een zwaa Uhr hats keescht, die letschte drei, 
schnell noch mol trille on de Tanzowed war vorbei. 
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Die Gedange schwewe 
 
Melancholisch loss ich mei Gedange treiwe; 
han die Macht iwer se schon ball verlor. 
Vor mer e leeres Blaat, e Blei zum schreiwe, 
es bleibt weiss, ich kann nechs derfor. 
 
Die Gedange sen ganz weit weg gezoo, 
schwewe en Gischter, en Morje on Heit, 
mache mich traurich, manchmol aach froo, 
spende oft Halt en schwerer Zeit. 
 
Ich well se enfange so wie e Hald Pheer 
wo romtobt off der Hutwed met ehre Fille. 
Se omhalle on zähme fallt schweer, 
ball onmeglich, ehre Unruh zu stille. 
 
Awer, dorch sie kann ich Freiheit erlewe, 
vergesse lerne de Alltaach, die Sorche. 
Met ihne sen ich leicht, kann schwewe, 
ganz tief en mei Seel renhorche. 
 
Erleb dorch sie oftmols scheene Zeide. 
Met Leit wo nimmi do senn kann ich rede. 
Sie losse mich off Glikswelle reide, 
schlimm wär's wenn mer ke Gedange hede. 
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Off der Bank 
 
War gischter off der Bank om Auszig, Geld abhewe 
on was mer do passert is, muss ich mol verzähle. 
Neigerich schau ich droff off de Kontostand, 
han gement de Zedl fallt mer glei aus der Hand. 
Do han ich gschent, aach korz noch gflucht, 
e gewisse Gerry Weber hat jo e Geld abgebucht. 
Ich lees es gleich dreimol, wells awer net glawe, 
wer zum Teiwel kommt do alles an mei Kontozahle. 
Ich red die Frau gleich aan, die do vore am Pult, 
ganz scheen maniehrlich, aach met vill Gedult; 
Sie soll mol schaue do mei Auszug, mer erkläre, 
bei wem kann ich mich iwerhaupt beschwere. 
Schon es zwetti mol en der letschte Wuche 
tot do e Herr Weber von meim Konto ronnerbuche. 
Die Frau schaut off de Auszug, dan mich groß aan; 
„E Modehaus hat abgebucht“ tot sie mer saan. 
Bestimmt hat do jemand was kaaft oder bestellt 
on drom is von dem Konto abgezoo gen des Geld. 
… Derhem mei Weib setzt am Tisch so ganz adrett, 
bei der neii Blusem, do schaut noch raus e Etikett. 
Es setzt ganz seeleruich on tot sei Kaffee geniesse, 
ich loss es gleich mol vom Webersch Gerry griesse. 
Schon heer ich’s saan; die Blusem on e Jacken aach 
hat der Gerry gschenkt zu onsrem Hochzeitstaach. 
Du hascht mer nechs gschenkt, netmol e Blum! 
Mer fallt nechs mee en, … stehn do wie stumm. 
Naja do hat’s schon Recht, was soll ich noch saan, 
es nächsti Johr do denk ich sicher draan. 
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Des Alt gen 
 
Die Zeit is komm, wo ich mich efter fro: 
sen ich schon alt, gehts anre aach schon so? 
Drom, weil ich emmer dreimol schaue muss, 
ob zu is an der Hoss de Reisvorschluss. 
Beim Schuhbenne tot mer sich schon quäle, 
am Himit, schon nochmol e Knopploch fehle. 
Schon ball e jede Taach die Brill verlehe, 
vom Sauerkraut tot de Phans sich blehe. 
Medm Handuch kann mer sich schon kamble, 
was eenmol fescht war, tot schon bamble. 
Stell ich em Baad mich mol off die Woo, 
drei Teech lang wer ich nimmi froh. 
Von seiner Schnellichkeit tot mer verleere 
aach efters mol sich glatt verheere. 
Heit schlooft mer en getrennte Zimmre, 
beim Lese ton oftmols die Aue flimmre. 
Gehn ich en de Keller om was zu suche, 
schon off der Treppe geht’s los des Fluche. 
Was ich holle wollt, schon glei vergess. 
Die Schuld is doch nor de liewe Stress. 
Awer es is doch net graat alles schlecht, 
aach wann mer alt get on's net mecht. 
Manchmol do denkscht: Was for e Glick, 
han niemols Zenweh, dank meim Gepick. 
Die Zeit is komm woscht derfscht off Kur, 
brauchscht ke Geld ausgenn wegen der Frisur. 
Fenns aa ganz normal, wann ich mich froo: 
Gehts deine Kumpels aach schon soo? 
Sie senn doch aa gschnitzt aus deem gleichi Holz 
awer Männer halt, met iwertriebnem Stolz. 
Es stimmt jo aa net alles was mer schreibt, 
ich sen doch aach nor e Mann, wo iwertreibt. 
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De artesisch Bronne 
 
Am Eck bei der Joste en der Kerchegass 
seit Johr on Tach tot er schon laafe. 
De arteschich Bronne met seim kiehle Nass, 
nimand muss sei Wasser kaafe. 
 
Kiehl on kloor so sprudellt's aus der Erd. 
Zum trenge, Esse koche get‘s verwend. 
For Mensch on Viech von grossem Wert 
em Graawe schnadre Gans on Ent. 
 
Vill Eemre, Giese, hat er schon gfillt 
for Hals on Ohre wäsche, Fies on Händ. 
So manchem aach de Dorscht schon gstillt. 
Sei Wasser laaft on laaft, geht nie zu End. 
 
Oftmols treffe sich die Nochberschleit 
beim Wasser holle am artesisch Bronne. 
Es get vill getratscht, e scheeni Zeit. 
Em Grawe, ton sich Spatze sonne. 
 
E Liebespaar treft sich beim „Wasser holle“ 
spoot Oweds wan's schon dungel get. 
On weil die Eltre des net wisse solle, 
do brenge se aach die Giesse met. 
 
Ja, ja, des alles war e mol vor ville Johre. 
Heit tripst nor noch sei kiehles Nass. 
Verroscht, verkloppt sen jetz sei Rohre 
…de artesisch Bronne aus der Kerchegass. 
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E Brief an de Petrus 
 
Von Langweil han ich e Brief an de Petrus gschrieb, 
om zu froe wieviel Zeit is mer iwerhaupt noch geblieb. 
Ich haat mer gedengt, machscht's net iwers Telefon, 
kennt mer graat erlauwe, er is jo mei Schutzpatron. 
Eben drom weil ich e Angler sen, des is schon wohr, 
met "Petri Heil", so begries ich jo ach mei Schwor. 
Am nächschte Taach grien ich vom Petrus e SMS, 
on fro mich, von wo nor, hat der mei Handyadress? 
Ich saan eich, was ich do so alles zum lese han grit. 
Angfang hat sei SMS so: „Lieber Angler Herr Schmidt!“ 
Dass der mich besser versteht is es vielleicht gscheider, 
ich verzähl eich die Gschicht jetz off Schwowisch weider. 
On dann schreibt er, was sich em Himmel alles so enre tot, 
sogar an der Farwe : etwas meh Blo on wenicher Rot. 
Ab Neijohr soll en der Hell am Personal engspaart gen, 
net anerscht wie off der Erd, der wisst was ich men. 
On noch etwas steht jetz seit ehner korzi Zeit fest: 
for offkholl gen em Himmel muss mer jetz mache e Test. 
Der is bestimmt net enfach on geht ach net schnell, 
awer die wo ne net schaffe die komme dann en die Hell. 
Die Hell is a nimmi dess wo se mol war, krit mer zu heere, 
on schon bal besser wie em Himmel kann mer's dort feere. 
Es get dort zwar ke Engle, awer aach an Weiwer ke Not. 
Mer hat vill Freizeit on kann oft feire von frieh bis spoot. 
Manchmol fehlt de Phech anersmol es Holz zum scheere. 
Jetz gets e Zentralheizung, es brauch aa keener gfrere. 
Wie es wirklich dort owe is, wer wees des schon genau? 
Zuruck komm is noch keener, drom werd mer net schlau. 
Verzählt get jo villes, ob alles stimmt, des wees mer net, 
na ja auser mer klickt sich schon mol ren ens Internet. 
Ja wie, wert der gleich froe, na wie geht dann dess? 
Ja, ja sogar de Petrus hat schon sei eigeni E-mail Adress. 
Seit es dort Computer get brauch er aach ke Engle mee, 
is emmer erreichbar oner www Petrus em Himmel d.e. 
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Die „Wohrheit“ 
 
E kleene Bu wo off‘m Steckepeer reide tot, 
wo nimmi vill metkrit hat, von Trauer on Not. 
Kennergarte, Schul, e großi Lieb zum Balle, 
e scheeni Jugend, es Militär, ohni jede Gfalle. 
Nochmol derhem, vill ernschter get’s Lewe, 
heirade, glickliche Eltre, aach weider strewe. 
Awer nechs war meh wichtich, ke Haus, ke Geld, 
gedanklich war mer fort, en ehner anri Welt.  
Des Auswanre hat tief en e jeder Seel gebrennt, 
vom alde Großvater bis zum klenschte Kent. 
Entschloss aach, alles Meglichi zu reschkere, 
om auszuwanre, aa dermet die Heimat verlere. 
On so war der een Nochber weg, dann de anre. 
Die han sogar alli derfe ohni zu zahle auswanre. 
Do han ich ens on ens zamgezählt; des ware zwa. 
Mer gedengt, was die anre kenne, kann ich aa. 
On promt, welch e Glick, des hat de Zufall gemach, 
jemand kennegelernt, der war Gärtner vom Fach. 
No ehm Johr sen mer aa fort en’s gelobti Land, 
awer ohni zu zahle, aach net onner der Hand. 
Naja der kennt mer‘s jetz glaawe, oder aach net, 
kenn selwer kehne, wo gezahlt hat aus Betschkeret. 
Wer well aach no so viele Johre etwas beweise, 
so wie bei denne Trutschle en de Filmkreise. 
Ens mecht ich noch saan;- heit is mer aach klor, 
mei Heimat han ich damols for emmer verlor. 
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E neies Bad 
 
Ich well net pralle, es is aa ongere gsaat: 
seit ehm gudi Johr han mer e neies Bad. 
Es war net mei Wunsch, aach net mei Idee, 
ton’s drom aa net lowe iwer de kriene Klee. 
On billich wars jo net. Met dem villi Geld 
het mer kenne reise om die halwi Welt. 
On ehrlich gsaat, es macht mich aa net froh, 
die Dusch on schon lang net des moderni Kloo. 
Des men ich aach ehrlich, mach do ke Witz. 
Heit brauch ich ke Hoss meh met ehm Schlitz, 
aa net eene Knopp dran, ke Reisverschluss; 
on des nor darum, weil ich mich setze muss. 
Han ich’s dann mol eilich, ob gross, ob kleen, 
do dervon geht nechs meh iwer em stehn. 
Es heescht emmer; „du muscht dich setze, 
do jo nechs en dem neii Bad verspretze“. 
Iwer Nacht aa is weg e starges Männersymbol. 
Onnedich werd so e Hosseschlitz off mol. 
On des, des fen ich eigentlich richtich schaad, 
alles nor wegen so ehm neimodisch Baad. 
Well aach vermeide jedwellche Verdruss. 
To mich emmer setze, awer nor weil ich muss. 
On jetz am End von dem Gedicht, 
such ich die Moral von dere Gschicht. 
On ich han se aa gfonn, gottlob: 
Ich war, on bleib mei Lewelang e Schwob. 
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Nussbläder 
 
Nussbläder falle vom Nochber seim Baam, 
ich gsiehn se romschwewe aach em Traam. 
Awer ment der, ich hätt aach mol de Gfalle, 
dass e paar Niss mechte iwer de Zaun falle? 
Nee sowas werd bestimmt net passere, 
mer bleibt nor es Bläderraffe on’s Kehre. 
Kaum geht e Windstoß, kann ich droff warte, 
do leie se off’m Rasn, on aa em ganze Garte. 
Was ich neilich ghert han, mecht‘s net glawe, 
giftich sen die, mer soll se jo net vergrawe. 
Met de geele Hendsche, ganz akkuraat, 
werd täglich offgerafft e jedes gfallni Blaat. 
Manchmol do retsch ich sogar off der Kniee 
denne Nussbläder noh, ich ton net liee. 
Han eigentlich frieher nie ke Hendsche getraa, 
nor was mei Nochber kann, des kann ich aa. 
Met seine bloe Hendsche tot er romstolzere, 
on ich renn seiner Bläder noh, muss kehre. 
Der soll mich aach ruich gsiehn, wie ich raff, 
on mer zured: du bescht doch net dem sei Aff. 
Drom extra Händsche kaaft, ganz goldegeel, 
de dritte Nochber gsitt die aa, on der is scheel. 
Naja ich men er tot schon aach net gut heere, 
deswegen beim Rede oft de Fadem verlere. 
Wann ich niwer ruf; „heit is e scheene Taach“, 
dann schnappt er korz on saat; ja, ja ich aach. 
Was soll ich do saan, ton nor freindlich lache, 
dann bick ich mich, als mecht ich was mache. 
Naja als Rentner grat leicht hat mers schon net.  
Met de Nussbläder on Nochbre, do hat mer sei Gfrett. 
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Manchmol, 
 
dann wann die Gedange anre Wecher gehn, 
oder ich emol die Welt net ganz verstehn, 
aa graat en so eener Sackgass ankomm sen, 
wo ke Wech meh raus fehrt, nor noch ren.  
Dann verspier ich emmer e große Wunsch: 
Die Seel zu schaukle en meiner Seeleklunsch. 
Holl dann des Buch met de braune Deckle, 
am liebste mecht ich mich dermet versteckle, 
nor noch klunsche on met offne Aue treeme, 
met nimand rede, aa for nechs mich schäme. 
Nore lese, die Gedichter ens noch‘m anre 
so als ob ich mecht, dorch mei Lewe wanre. 
Bei Lieblingsgedichter, der schenschte Zeile, 
mol do, mol dort, aach e Zeitlang dann verweile, 
sich erinnre an Mensche, an gar scheene Zeide, 
aach trauriche, eigentlich net zu vermeide. 
On so schwebt sie halt hin on her die Klunsch, 
erfillt der traurich Seel jedwelche Wunsch. 
Is mei Wech zu End, dorch die Gasse, es Dorf, 
enzwischen vill Wehmut, aa Hemweh abgeworf, 
derweil toht’s aa meiner Seel vill besser gehn, 
on die Klunsch, sie kommt langsam zum stehn. 
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Off Kur 
 
Off der Kur war ich vor eener Zeit 
en Bischofsgrün, e scheene Ort. 
Der leit von ons net all zu weit, 
vier lange Wuche war ich dort. 
 
Ich war net leenich das der's wisst, 
mei bessri Hälft war aach derbei; 
drom han ich es niemols vermisst; 
die ganzi Zeit aach Schatte frei. 
 
For ons war des e ruichi Zeit. 
Schloofe derfe en extra Zimmre, 
es Esse emmer mundbereit 
on sich aa nie om Arweit kimmre. 
 
Mei Ald net enmol schnorkse khert, 
geniese kenne, Masaasch on Bäder. 
Die Kuhr war sicher net verkehrt, 
was schlecht war, des verzähl ich speder. 
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Kerweih 
 
Was war die Kerweih for e Fescht,  
gere denkt mer dran noch heit. 
Von iweraal sen komm die Gäscht,  
es war e wunerscheeni Zeit. 
 
E Stolz war des om's Fass zu gehn,  
als Kerweihpaar dorch's Dorf maschere. 
E Ehr war's for de Bu gewehn,  
sei Mäde in die Kerch zu fehre. 
 
Do war mer gstann em Gotteshaus 
vorm gschmickte Altaar en eener Reih. 
De Pharre der hat gseent de Strauß. 
Es war e scheenes Fescht "Kerweih". 
 
Die Geldherre han die Kerweih gfehrt 
off'm Fass gsaat ehre scheene Spruch. 
Han de Kerweihstrauß verlezeteert, 
zu allerletscht de Hut on's Tuch. 
 
Off Marschmusik sen mer mascheert, 
de Bockmann met der Flasch voraus. 
Gleich hinetraan do sen stolzeert 
die Vortänzer me'm Kerweihstrauß. 
 
De Wein on aach es Bier han gschmeckt. 
Vergess die Sorche, mer hat sich gfreit. 
Derhem de Tisch feschtlich gedeckt. 
E herrliches Fescht, e scheeni Zeit. 
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Retsel 
 
Raschle tot's leis em Graas, 
es is awer ke Haas. 
Losst sich en de Krawe falle, 
is beschtimmt ke Balle. 
Jetz graat länglich vorher rond, 
die Farb so braun wie Grond. 
Ängschtlich ton se schaue 
zwaa kleene schwarze Aue. 
Met'm Näsche tot er wackle, 
sei Anzug is aus Stachle. 
Aa bei eisich kaldem Weder 
macht er sei Bett aus Bläder 
On noch was des is sicher, 
mer leest von ihm en Kennerbicher. 
Er is verstruwelt hat ke Spigel 
jetz wisst der's aach, es is de …Igl. 
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Genderwahn 
 
Des was die Griene saan 
met ehrem blede Genderwahn, 
des kann on well ich nimmi here, 
was die for krange Diskusione fehre. 
Grat heit han ich noch lese misse, 
e Gericht des losst ons „Mensche“ wisse, 
es get net nore Mann on Weib off dere Welt, 
nee es get aa e anri Art, die wo sich zu ons gsellt. 
Mer wees noch net wie sie zu nenne, so die Richter; 
divers, inter, positiv, ja, do macht der lange Gsichter!  
Ich well jo net saan, das se for nechs gut sen die Griene. 
Ja, for Krode iwer die Stross traan, sich sorche om die Biene, 
sich kimmre, dass Kieh net wurgse, zu vermeide ehre Ferz, 
ne noch e Katalysator enbaue, do kenne die ken Scherz. 
Ich kann ihne nechs klawe, well ne aa nimmi zuhorche. 
Mensche sen ‘ne egal, mache sich om Hune Sorche. 
Verlange aa, die „Neie“ solle extra Klosetter krien. 
Ehrlich gsaat, so „Ehne“ han ich noch net gsiehn, 
on is mer aa egal ob de Inter setzt oder steht, 
wichtich, er brauch net so lang bis er geht. 
Ich fend‘s schon besser for die Griene, 
sie sorche sich doch om die Biene. 
Net om e neies Scheißhaus, 
kenne sich do eh net aus. 
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Schwowestolz 
 
Was mich stolz macht? Ja, ich sen e Schwob. 
Drom aach meiner Ahne ganz vill Dank, on Lob. 
For all die Opfer, ehre Leide on emsiges Strewe, 
de eiserne Welle zu kämpfe om’s Iwerlewe. 
Des was se gschaft on hinerloss han die Ahne, 
schreiwe mer ons schon gehre off die Fahne. 
On vergesse, nee des kenne mer aach enfach net 
onser aldi Heimat, onser scheenes Betschkeret. 
Mei Hemweh is heit net nor es Dorf, es Elternhaus, 
aach die Krewer, onser Tode off’m Kerchhoff draus. 
On ich fenn, es is scheen efters mol an sie zu denge, 
Se en Ehr halle, vill Dank on aa Respekt ne schenge. 
Heit, well ich aach mol meim Schicksal dange, 
dass ich mei Platz gfonn han do zwischen de Franke. 
Met ehre Karpfn, Schäufela, Haxe on aa des Bier, 
for e Schwob wie mich, so n‘e aart Lebenselixier. 
Awer jetz mol ehrlich gsaat, es is schon aach so, 
eich jetz zu saan; ich lieb die Franke, des wehr geloh. 
Wie gut se aach koche, wie ehre Esse aa schmeckt, 
net gut klingt ehre Genuschl‘s, de Frankedialekt. 
Was ich heit beherrsch, des is off fränkisch fluche,  
ehre Dialekt zu lerne, brauch ich gar nimmi versuche. 
Naja es Schicksal war met ons schon recht gallant. 
Mer han net misse, owehin zum Otto en’s Frieseland, 
aach net en‘s Schwabeländle oder zu der Hesse. 
Äpplwoi mecht mer heit saufe, oder Spätzle fresse. 
Nee ich bleib e Schwob, aus mer get‘s nie mehr e Frank, 
drom deng ich mer manchmol heimlich; Gott sei Dank! 
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Das mer Schwowe gschnitzt sen, aus Akatzeholz, 
do droff, do sen ich heit schon aach e bisl stolz. 
Ehrlich, graad, stehn mer em Lewe wie e Hackestiel 
fleisich, strebsamm, ganz fescht em Blick es Ziel. 
On do kenne mer ons schon aach mol e bisl lowe 
weil so ware, sen on bleiwe die Banater Schwowe. 
Jaa, es war schon aach mol ene engebild, gar geizich 
awer die meischte ware schon anstendich on fleisich. 
Gere mecht ich aach weider mei Schwowetum behalle, 
naja bis dann am e Taach mol werd de Vorhang falle. 
On sollt ich em Himmel net rede derfe mei Dialekt, 
no, wer ich glei em Petrus saan; bei allem Respekt, 
ich well womeglich schnell, … in die Hell. 
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Die weissi Kuh 
 
Der aarme Leit ehre Kuh war weiss. 
Vom Naame heer war se die Geiß, 
hat vill gepleert on war net groß, 
met ehre Herner efter mol gstoß. 
Zum erhalle war se aarich billich 
awer gaar geizich met der Millich. 
Off die Hutwed hinner em Haus 
dort hat mer se zum wede raus 
an e dicke Phool on e langi Kett. 
Gedullich, des war se wirklich net. 
War onausstelich, ghopst, gezoo, 
e richtichi Nervesä ganz ongeloo. 
Gepleert on sich gedreht em Kreis 
na ja, sie war halt e verruckti Geiß. 
For Oschtre, wer hätt des gedengt, 
hat se ons zwaa Geischer gschenkt. 
Frech on verspillt sen se geween, 
met ehre Gleckcher aarich scheen. 
Sen se mol gschlacht gen, die kleene, 
han ich verdreckt so manche Träne. 
Sie ware jo aach mei Spillkomrade; 
metnanner e scheeni Zeit gar haade. 
Khall hede mer jo aach gere e Kuh... 
...ware vlleicht zu aarm derzu. 
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Sen e Reimer 
 
Sen ke Dichter awer ton reime, 
well freindlich sen awer net schleime. 
Die Worheit, die is mer schon wichtich, 
lei awer bestimmt net emmer richtich. 
Ob Melancholie, Freid, Trauer, Wut, 
sich auszutowe, ja des tot schon gut. 
Sen dann en meiner ferwich Welt, 
on die Seel sich gleich e Steck erhellt. 
Schreib aa gere mol, was ehm net passt. 
Des sorcht awer dann for de Kontrast. 
Mer esst mol kalt, mol warm, aach heiß, 
die Welt die is net nor schwarz on weiß. 
Drom fenn ich, dass met dem Schreiwe, 
kann mer aach oftmols iwertreiwe. 
E Gedicht is schon net so wie e Roman, 
mecht awer gere dermet etwas saan. 
Es passert schon aa mol dann on wann 
wo mer sich nechs draus holle kann. 
Awer vleicht tot’s aach nore do traan leie, 
dass mer net lese kann zwischen der Reihe. 
Ja on net emmer is aach so e Reim perfekt  
leit net an der Worheit, enter am Dialekt. 
Vleicht aa an der Laune von meiner Seel, 
manchmol klunscht sie doch e bissl fehl. 
Om ehre verruckti Stimmung dan zu stille 
fang ich met der Werter an zu spille. 
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Mausejammer 
 
Es war vor noch net all zu langer Zeit 
do han ich mer e Computer zugeleet. 
Gedengt, met dem werscht han dei Freid 
on om des Geld tot's der net leed. 
 
Ja, des war halt damols so mei Denge,  
heit sen ich schon e bissl gscheider. 
Der is blos do, om mich zu kränge. 
Wieso, verzähl ich eich gleich weider. 
 
Met eem Fenger fang ich an zu tippe. 
Verzweifel, von Schnellichkeit ke Spur. 
Fenn e Buschtaab net on kennt ausflippe,  
was is des nor for e Tastatur? 
 
Komm kaum zurecht met dere Maus,  
englische Werter..., ich treck OK. 
De Kerser, mol is er dren mol draus 
ich han schon ball ke Nerve mee. 
 
On, er froot mich allerhand for Sache;  
verstehn jo kaum, was er so ment. 
Zum Glick kann er mich net auslache,  
on genn aach net von ihm verschennt. 
 
Sen schon nervees, schalt ne drom aus;  
so langsam han ich jetz genuch. 
For mich is des Deng met seiner Maus 
wie for e Stier, e rodes Tuch. 
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De Waan 
 
Seitlich zwaa Letre, korz oder lang. 
De Waanbodm, drei dicke Breder. 
An der Langkwit draan e Stang, 
die Reih, hinner vore dee zwaa Räder. 
Die Deichsel get khall vom Nunnagel. 
An der Schillscheide Zugstrecke draan. 
Ganz hinne an der Letre de Schragel, 
sozusaan am End vom Waan. 
Von der Leter e Leichs bis ans Raad 
on off der Ax e Steesel for's Schmeere. 
E jedes Raad haat sei Nagel khaat, 
dromm konnt mer‘s aach net verlere. 
So is de Waan bis heit aach geblieb, 
als Kerl han ich ne so schon gekennt. 
Die Pheer noch met der Peitsch getrieb, 
ware von eener holzerni Deichsel getrennt. 
Als Kend hat mer's Enspanne gelehrt: 
Kopgstell, Offhalt, Halfter, Hals, die Zähm 
Wie de Herr so's Gscherr hat mer oft gheert, 
on des hat gstimmt, war frier so geween. 
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Mer lernt nie aus 
 
Ich well eich jetz graat mol etwas verzähle, 
was eem Schwob so alles kann passere. 
Erscht e halwes Johr en Deitschland geween, 
e fremdi Welt, alles nei on aach scheen, 
bemieht sich aanzupasse on was Neies zu lehre. 
Doch onmegliche Sache hann ich oft grit zu here. 
Mer muss schon staune, was es alles so get, 
manches kann mer verstehn, anres aach net. 
An eem Taach treff ich de Hans en der Stadt, 
der hat oner em Arm paar Plakade khat. 
De Vorstand vom Fodballverein war de Hans, 
e geduliche Mensch met'm etwas dicke Panz. 
On ich ton ne aach gleich freindlich froe, 
was er dann macht met de grosse Boe. 
Er muss die noch verteele hat er gement 
weil e grosses Schafkopfrenne statt fent, 
do is mechtich was los, on komme vill Leit, 
soll aach langscht komme, han bestimmt Zeit. 
De Hans is dan weider, ich sen stehn geblieb 
die Gedange sen mer nor soo em Kop romgetrieb. 
Sapperlot denk ich, mer soll's jo net menne, 
do gets met de Schofsbeck aach schon e Renne. 
Mer hat jo schon so manches erlewe derfe, 
wie Kerschekere spauze oder Krode werfe. 
Von Esel- oder Hunerenne hat mer jo schon khert, 
awer des met de Schofbeck hann ich net kapert. 
Na ja han ich mer gsaat, do gets komische Sache. 
Von Wohlluscht wisse die Leit net was mache. 
Die arme Beck gen off'm Sportplatz romgetrieb, 
wo is dann do iwerhaupt de Anstand geblieb? 
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Do denk ich, des brauchscht der net anschaue, 
wie die b'ament noch die Schofbeck verhaue. 
No eener Zeit treff ich e Freind, han em aa klei verzählt, 
was ich von dem Schafkopfrenne alles han khert. 
Dann hat der jo von Lache schon ball nimmi kenne, 
hat mer gsaat, das die Franke e Kartespill so nenne. 
Des is e Aart Fuchse, wie mer's gspillt hann frieher. 
Die Hiesiche nenne des noch" Schafkopf Turnier". 
Do hann ich mol khorcht, musst mich aach schäme 
on gedenkt: Niki du hascht noch so manches zu lehre. 
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Em Mensch sei Feind 
 
Jo, em Mensch sei greschte Feind 
es is wohl die Zeit, wie‘s scheint. 
Damols als Kend, doch noch so kleen, 
die Teech sie wollde kaum vergehn. 
Auser dann, off der Oma ehrem Schoss, 
die Händcher khob, no war mer gross. 
Wan kommt de Oschterhaas, de Nikolo, 
aa es Kreschkendche war noch net do? 
Ja die Zeit an sich, sie war schon scheen, 
nor wehre mer halt schneller groß geween. 
En der blooe Scherze em Kennergarte 
konnt mer die Schulzeit kaum erwarte. 
Aach en der Schul dann die erste Klasse 
ware doch langweilich, ball net zu fasse. 
Scheenschrifft, Ein mal Eins, es Alphabet, 
johrelang sich nore em Kreis gedreht. 
En der groß Schul dann, siwet, acht, Klass 
no ware mer hinner de Ohre nimmi nass, 
dann on wann mol met liewe Aue gschaut, 
etwas mee, sich dann doch net getraut. 
On off enmol vergeht se schneller die Zeit, 
mer soll zum Militär, is awer net soweit. 
Nochmol derhem, wie lang die Zeit aach war, 
e halb Johr droff, so steht mer vor‘m Altar. 
Gar schnell on schneller sie vergeht die Zeit, 
der kleeni Bu, wo en der Wie noch leit, 
setzt bal, off der ald Oma ehrem Schoß, 
hebt die Hänn on saat; „ich sen schon groß“. 
Bal verzich Johr sen‘s schon seit dan, bis heit, 
wie schnell is se nor vergang die Zeit! 
Die ville, scheene Johre, wie weck-geweht. 
Engelkenner lerne heit en der Schul es Alphabet. 
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Nohgedengt 
 
Oft zweifel ich an meer an Gott on der Welt, 
verlerne ton ich so langsam es Träme. 
Fenn ke Antwort, wan die Frage sicht stellt, 
wiso fallt's mer schwer mich zu schäme? 
 
Was mol vertraut war, is lang nimmi do, 
Mensche verlor ausm Sinn, aus der Aue, 
sich johrelang oftmols selwer angelo, 
Hoffnunge offgen, verlor an Vertraue. 
 
Komm es die Zeit wo mer zuruck schaut  
on spiert die Sanduhr laaft schneller; 
e Zeit, wo mer sich aa kaum noch traut, 
die Aue zu hewe, iwer de Rand vom Teller. 
 
So Villes em Lewe hat sich verennert, 
mehr ment, mehr is noch de von Gischter. 
Die alde Aue gsiehn alles verschennert, 
de Spigl saat: „gescht älder on wischter“. 
 
Dess soll mich heit iwerhaubt net schtere, 
betriebt schon lang nimmi mei Herz. 
Angscht han ich nor noch vom Verlere. 
Sich for emmer zu trenne brengt Schmerz. 
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Em nechschti Lewe 
 
Lei em Bett, grien ke Au zu, do hann ich iwerleet, 
ich wees, des klingt jetz schon e bissl bleet. 
Awer, ich han nohgedenkt wan der Taach komme sollt, 
wo de Petrus mich vor sei grosse Schreibtisch holt 
on mer gewiss so manch schweri Frage stellt, 
vom Lewe, de Sinde, von Gott on der Welt. 
Ja, ja, ob ich do off alles aach e Antwort wer hann, 
oder vielleicht mich irgendwie rausrede kann? 
Sen bloos gspannt, ob all mei Sinde stehn en seim Buch. 
E Paar were's beschtimmt sen, ich han jo genuch. 
Naja des wert mer erscht gsiehn zu der richtichi Zeit. 
Awer off eeni Frage, do kenn ich die Antwort schon heit. 
Was ich sen well " em nächschti Lewe " wann er froot 
on saat:- er hätt do for mich e spezielles Angebot; 
vielleicht e Blum oder e Vogel, Buchebenner oder Fille, 
o nee wer ich saan, Hund well ich sen on gut kenne bille! 
On froot mich de Petrus, wieso dann grad e Hund? 
Dann wer ich ihm saan: es get do schon so manche Grund. 
Awer, es muss e Hund sen aus der westliche Länner, 
ke Hongerleider aus'm Osten met'me Haufe Kenner. 
Womeglich aach e Hund von ener besseri Rass 
on net so ene wo vagabundert dorch die Gass, 
de beschte Frolik on Shappi grit wo's nor get. 
Alle Monat enmol en de Hunesalon zum frisere, 
jede Taach me'm Herrche dorch die Gasse stolzere, 
for jedes Weewechen gleich de Tierarzt offsuche 
sollt ich vielleicht Bleeunge han vom ville Kuche. 
Ke Ratz brauch ich fange, muss aach nechs hiede, 
mei Herrche is emmer met mehr sehr zufriede. 
Kann Bledsinn mache, ahnstelle, nie grien ich gschennt, 
bedeit meine Herre eigentlich mee als ehr Kend. 
Was get's dann schenres for die nechschti Leweszeit, 
als e Hund zu sen, wo sich ausshalle lost von der Leit. 
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Beim Dokter 
 
So manche Johre sen verfloss, 
die Zeit hat Spure hinnerloss, 
die Hoor sen groo on aach recht schitter, 
em Schlofzimmer kaum noch Gewitter. 
Es schenschti soll mer nimmi mache, 
Trenge, Raache on anre Sache. 
Do unlängscht han ich Schmerze khat, 
sen gang zum Dokter in die Stadt 
on han ihm voreweck gebeicht  
ich fenn des Altgen garnet leicht. 
Ich han gejammert, han geklaat, 
de Dokter hat mer dann gleich gsaat: 
Ich gen net jinger, des soll ich wisse, 
so manches muss ich jetz vermisse. 
Null Alkohol ke Raach ke Fett, 
om zehn soll ich jetz schon ens Bett. 
Ke Fodball meh soll ich net spille, 
gegen de Blutdruck grin ich Pille. 
E Kur well er mer aa verschreiwe, 
sechs Wuche lang soll ich dort bleiwe. 
Wek von de Kenner on vom Weib, 
was Gudes ton vor Seel on Leib. 
Jawohl Hr. Dokter des wer ich mache, 
do loss ich's mol so richtich krache. 
On han ne aach dodroff glei gfroot: 
Noch Eich sen ich schon halwer tot? 
So langsam grien ich jetz mei Wut, 
die Arweit tot mer aa net gut! 
Nee, nee, saat er tot schelmisch lache, 
die Arweit tot eich gsonder mache. 
Derhem hat mich mei Weib glei gfroot, 
was hat de Dokter der geroot? 
De Dokter, der hat ernscht gemennt, 
dass ich vielleicht bal sterwe kennt, 
soll raache, esse on aach trenge 
on net nor an die Arweit denge.  
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De Daniel 
 
Efter wann ich mich an mei Kendheit erinner, 
an Gasse, Spillkomrade, Nochberschleit, 
gsiehn ich aach ihne, de Daniel, onser Schinner, 
als mecht er komme von ganz, ganz weit. 
 
Groß, mager, schon e Wuch lang net balwert, 
e treckiche Sack hat khong iwer der Schiller, 
de Jangl verress, ke Mensch hats net gschtert, 
weil er war e Zigeiner, halt „nor onser Schinner“. 
 
Er on sei Mari han gewohnt hine an der Kaul, 
ganz enfache, awer freindliche, ehrliche Leit. 
Sie ware arm, awer drom doch net faul, 
wer war schon reich, damols en dere Zeit. 
 
Sie ware onser Nochberschleit hine am Garte. 
Manchmol wann ich mich an mei Kendheit erinner, 
gsiehn ich es Mari vorm Haus, off ehre Daniel warte, 
….off e große alde Mann, …onser Schinner. 
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Die Endekaul 
 
Graat is gemolk em Stall die Kuh, 
stell en de Schopp die alde Schuh, 
ton mich schnell wesche em Lawor, 
de Nochber wart am Gassetor. 
Noch e bissel tratsche off der Bank, 
endlich Feierowed, Gott sei Dank. 
E Vertl Schnaps holl ich met raus, 
so langsam klingt de Taach jetz aus. 
Still de Owed, e leicht kiehli Luft, 
aus'm Gärtche kommt e Blumeduft. 
Ich saan; en der Ruh do leit die Kraft, 
jetz trenk mer mol, de Taach is gschafft. 
Ich setz an, on mach e gude Schluck, 
dorch mich geht glei e starge Ruck. 
On net dass jetz vleicht ener ment, 
wegen em Racki weil er so brennt. 
Quak, Quak, Quak krit mer zu heere, 
dess senn die Krode, die wo steere. 
Keener stelzt meh dorch die Kaul, 
ehre Feind is mied oder gar faul. 
Die Storke stehn schon off'm Dach 
on drom gen jetz aa die Krode wach. 
Ich kann se wirklich nimmi heere, 
wo doch anre saan sie musizeere. 
Omesonscht rufscht du aa en die Kaul: 
ehr blede Krode, halt mol's Maul! 
Sie senge emmer es gleichi Lied 
on gen derbei iwerhaupt net miet. 
Mer hert ke Anfang on ke End. 
Vleicht, han se aa gar ke Dirigent. 
E Orchester is aach net derbei, 
do spillt ke Orgel on aa ke Gei. 
Sie sen halt mol net gfall off‘s Maul, 
die Krode, aus der Endekaul. 
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Frieher em Banat 
 
Schon lang lang heer, frieher em Banat 
haade die Leit vill Viecher khaat. 
Net for Paraad, oder nor enfach so. 
Om de Honger zu stille, ware se do. 
Ob Kuh, Hingle, Gäns oder e Pheer, 
der jee meh haat, der war schon wer. 
Vielleicht gar Scheef on noch e Geiß 
do war mer ball reicher wie de Neisz. 
Tauwe haat schon ball e jedes Haus, 
zum fresse sen se off de Hottar raus. 
Die gfillte Teibcher ware e Delikatess, 
getinscht, oder en der Supp noch gess. 
Die Hingle, Gäns on aach die Ende 
han Fleisch on Aier misse spende. 
E Hahn war aach em Hoff zum kreje, 
die Hingle bei Laune halle, zum leje. 
Frieher hat e Kluck noch derfe briee, 
on selwer die Hingelcher großziehe. 
Kriewe on de Worscht vom Schwein 
on erscht es Schungefleisch war fein. 
Von der Kuh Millich, Rahm on Botter 
zum Tortne backe for die Motter. 
Khall hat mer sich aach Hunne, Katze, 
schon wegen dee fille Meis on Ratze. 
On was macht mer en der heidich Zeit? 
Mer hat ke Arweit, awer aach ke Freid. 
Brauch keem Viech mee em Hoff nolaafe; 
mer kann sich Millich on Worscht aa kaafe. 
On ob des alles so schmeckt wie frieher? 
Des steht gschrieb off‘m e anre Blaat Papier. 
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Schlecht verstan 
 
Mein Gott was for e gross Blamasch 
weger dem scheeni Wort "Bagasch". 
Ich mecht eich noch erkläre graat: 
iwers Gepäck han mer derhem so gsaat. 
Awer dorch mei schwowische Dialekt 
red ich net emmer ganz perfekt. 
On dess kommt do derfon, ich menn, 
weil ich jo so vill Sproche kenn: 
Romenisch so wie Hochdeitsch aach, 
es Schwowischi schon Johr on Taach, 
es Fränkisch erscht derzugelehrt, 
do pappelscht efter was verkehrt. 
On so war dess do onlengscht aach, 
vergesse wer ich net de Taach, 
wie ich dort ankomm war off Kur, 
stehn dren beim Pförtner off'm Flur, 
schrai dorch die Lecher en der Scheib: 
„Em Audo is mei Bagasch, on's Weib. 
Ich mecht mer manchi Mieh erspaare, 
losst er mich en de Hoff renfahre“. 
Nechs get‘s! heer ich ne schenne, 
was ich nor iwerhaupt do menne. 
Ich me'm Gepäck soll ren, gar schnell, 
e Kurklinik sei des, on ke Hotel. 
Des is on bleibt e ehrenwertes Haus, 
mei Frau on mei Bagasch bleibt draus. 
Heit kann ich ne verstehn de Mann, 
mei Dialekt de hat er net verstan. 
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Oschtre 
 
Die Natur fangt graat an zu lewe, 
die erschte Maigleckcher bliehe, 
voller Phute sen die Rewe, 
die griene Grashalme spriehe. 
 
Die erschte Schwalme fliehe, 
e Storkepaar steht off'm Haus. 
Die Gluck em Schop tot briehe, 
aach die Kiehhalt geht schon raus. 
 
Off de Kulenner wan mer schaut, 
do sen die Oschtre nimmi weit. 
Die Nischter gen fleißich gebaut, 
es is jo schon die hechschti Zeit. 
 
Am Strohschuwer gen se gebaut 
met etwas Haaj on grienem Graas, 
dren leie noch zwa Bläder Kraut, 
zum fresse for de Oschterhaas. 
 
Draan han die Kenner ehre Freed. 
Sie kenne es aach kaum erwarte, 
dass de Oschterhas die Aier leet, 
dann weghopst dorch de Garte. 
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An mei Ahne 
 

Ich wees, der kennt ke Gedichter lese on mich aach net here; 
mer tot sich jo met em Sterwe vor emmer aus der Aue verlere. 
Wees net, ob mer ons mol were gsiehn, ob’s iwerhaubt e Himmel gett? 
So scheen werd‘s bestimmt net sen, wie damols en Betschkeret. 
Dort wo mer Johre gelebt han metnanner en onser scheeni Welt, 
wo onser Schwoweblum, die Pipatsch, geplieht hat off’m Feld. 
Awer heit normee eier Grabsteen draus off‘m Kerchhoff stehn, 
keener me Grißgott saat on ke Schwowe dorch die Gasse gehn. 
Eier Leitspruch war: „Die was nohkomme, solle es mol besser han.“ 
Als kleene Bu, aach etwas späder, han ich des damols net verstan. 
Awer heit wo ich aach Engelkenner han, gsiehn ich des genau so: 
e jedi Generation brengt ehre Opfer on is aach for die Nächsti do. 
Als Kend met der Oma gang die Gräwer hacke, lang lang is es heer. 
An Allerheiliche, do war de Kerchhoff hell wie e Kerzemeer. 
Vill Blume, die große Krisantiner, eier Gräwer ware so scheen. 
Jetz, alli zugeleet, kenner do zum hacke, nor noch die Kreizer stehn. 
Awer mer halle onser Verspreche, pflege de Kerchhoff noch heit, 
were eich aach nie vergesse, weil der emmer en onser Herze seit. 
Was alles noch vor mer steht, well ich heit aach garnet wisse, 
awer wann emmer ich mol zuruckschau, ton ich eich vermisse. 
Mei Lewe han ich eich zu verdange, der hat mich großgezoh 
on emmer wann ich jemand gebraucht han, war eener for mich do. 
Drom, eich e Denkmal zu stelle, war schon emmer mei Wunsch,  
on glaab aach, ich hann’s jetz gschafft, met meiner „Seeleklunsch“, 
met de Gedichter en onsrem scheene schwowische Dialekt. 
For alles was der for ons getohn hat, zolle mer Ehr on Respekt. 
On emmer wan ich eich offsuche komm, is mei Herz betriebt, 
weil ich vill von eich noch gekennt han, die Allernegschte geliebt. 
Feicht sen die Aue, wann ich an eier Gräwer voriwer gehen, 
no ton ich aach met eich rede, als kennt der mich verstehn. 
Awer ens sen ich mer sicher on des scheint mer aach logisch, 
sollt der mich joo verstehn, dann bestimmt nor off Schwowisch. 
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NACHWORT 

Liebe Landsleute, liebe Freunde, 
 
ich freue mich sehr, heute meinen zweiten Gedichtband vorstellen zu 
können. Bewusst nenne ich diesen Band „Gedankenkarussell“, da ich 
euch, die Leser, in mein Karussell einladen möchte, um in die 
Vergangenheit, in das Banat und in unser Heimatdorf Kleinbetschkerek 
zu schweifen. In das vergangene Jahrhundert, als es noch keine 
Computer und Handys gab, und man trotzdem ein „normales“ Leben 
führen konnte. Es war die Welt unserer Kindheit und Jugendzeit, eine 
für uns bunte Welt, obwohl es damals nur schwarz-weiß Bilder gab. 
Mein Karussell schwebt auch in der Gegenwart und dreht sich auch in 
die ungewisse, hoffentlich gute Zukunft. Dabei lasse ich mich auch 
gerne von meinen Enkeln inspirieren. 
 
Bei meinem, unserem Landsmann Hans Bappert finde ich immer 
wieder die nötige moralische und auch technische Unterstützung, um 
so einem „Gedankenkarussell“ Kraft und Schwung zu geben, um es in 
Bewegung zu setzen - für unsere Friedhofspflege, für einen guten 
Zweck - dafür „e herzliches Dankscheen“ Hans!  
Auch meinem Freund Michael Wenger, der mit seiner gelungenen 
Coverillustration und den fantastischen Fotomontagen diesem 
Karussell einen besonderen Glanz verliehen hat, möchte ich besonders 
danken. Obwohl er kein Banater Landsmann ist, unterstützt und findet 
er unsere Heimatverbundenheit nach so vielen Jahren lobenswert. 
 
Herzlich danken möchte ich auf diesem Wege auch all denen, die sich 
die ganzen Jahre mit ihren Spenden an der Friedhofspflege in unserer 
alten Heimat beteiligt haben. Ich hoffe auf ein „weiter so“ auch in den 
nächsten Jahren. Gerne möchte und werde ich mit gutem Beispiel 
vorangehen, um weiterhin das Versprechen an unsere Ahnen 
gewährleisten zu können. 
 

Nikolaus Schmidt 
 




